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London spurt laufend die Wirksamkeit 
der deutschen Gegenblockade zur See

Nach dem neuen Schlag der deutschen Unterseeboote - Englische Zeitungen über die Wirkungs­
losigkeit der Maßnahmen des Anti-U-Bootausschusses - Der Großadmiral an Admiral Dfinitz .

Berlin, 13. Januar
Wirksamer und drohender denn je stellt sich 

die Gegenblockade der Achsenmächte dar. Die 
Ereignisse, die sich eben auf dem Seewege zwi­
schen Trinidad und Gibraltar zugetragen haben, 
können für die Engländer und Nordamerikaner 
beinahe mit einer verlorenen Schlacht vergli­
chen werden, denn von den 16 Tankern, die 
hier wieder im Kampf der deutschen Kapitän­
leutnante und Korvettenkapitäne versenkt wur­
den, sind 15 in Flammen aufgegangen, selbst der 
letzte dürfte kaum sein Ziel erreicht haben. Und 
auf den übrigen Meeren halten die Versenkun­
gen ebenfalls, wie die gestrige Sondermeldung 
zeigte, laufend an. Matrosen, die mit den Resten 
eines Geleitzuges jetzt in England eingetroffen 
sind, erzählten, daß sie unterwegs 35 U-Boot- 

'angriffe erlebt hätten. An manchen Tagen seien 
von den Begleiteinheiten mehr als 13 Boote 
beim gleichzeitigen Angriff auf einen Frachter 
gesehen. Und hierin wird sich auch zukünftig 
nichts ändern. Anerkennung und Glückwunsch 
an den Befehlshaber der U-Boote und die. gegen 
die angelsächsischen Tanker so erfolgreiche U- 
Boot-Gruppe verband der Großadmiral der deut­
schen Kriegsmarine mit der Aufforderung: „Wei­
ter so:" Sie ist die Parole des deutschen Ein­
satzes überhaupt.

Die größte Enttäuschung der Engländer war 
Ausgang 1942, die U-Bootgefahr nicht gestoppt 
zu haben. Außerdem wurde drüben noch ein wei­
terer Tatbestand eing es landen: die deutsche Be­
hauptung, daß immer mehr Boote vom Stapel 
liefen, treffe offenbar zu. Die jüngsten Ereignisse 
und die Beobachtungen britischer Seeleute be­
stätigen das vollauf. Admiral Dönitz und seine 
Männer, denen kaum ein einziger feindlicher Ge­
leitzug zu entkommen vermag, blicken heute auf 
Erfolge zurück, die geradezu beispielhaft über­
haupt sind. Die verdiente Anerkennung von der 
höchsten Stelle der Marine ist nicht ausgeblie­
ben. „Die restlose Vernichtung des feindlichen 
Tankergeleitzuges im Seegebiet südlich der 
Azoren ist ein gemeinsamer glänzender Erfolg 
der planvollen Führung durch die Befehlshaber 
der U-Boote und des schneidigen Angriffs der 
U-Bootgruppe. Neben dem Tonnageerfolg steht 
die Vernichtung des feindlichen Brennstoffnach­
schubs, die sich für unsere Kameraden an der 
tunesischen Landfront als Entlastung auswirken 
wird. Anerkennung und Glückwünsche dem BDU 
und der U-Bootgruppe, weiter so!" So lautet das 
Telegramm, das der Oberbefehlshaber der Kriegs­
marine Großadmiral Raeder an den Befehlshaber 
der U-Boote anläßlich des großen Erfolges ge­
gen die feindliche Tankerschiffahrt gerichtet hat. 
In England hat man bisher von amtlicher Seite 
zu diesen deutschen Meldungen noch immer 
nicht Stellung genommen. Ein Blick in die Zei­
tungen läßt aber deutlich erkennen, in wie stark 
zunehmendem Maße die U-Bootgefahr gerade 
jetzt dort die Öffentlichkeit beschäftigt. „Hitler 
ist fest entschlossen, die Engländer des Sieges 
zu berauben, indem er sie zur See schlägt", 
meint die „Daily Mail", und diese Feststellung 
soll eine Bilanz jenes Vierteljahres sein, das 
seit der Bildung des Anti-U-Bootausschusses des 
Kabinetts vergangen ist. „Wir können nicht 
lange auf Resultate warten, alles Material und 
alle Waffen, die zur U-Bootbekämpfung nötig 
sind, müssen heran, sonst bleiben wir dazu ver­
urteilt, immer mehr Zeit und Kraft auf die 
Wiedergewinnung dessen, was wir verloren ha­
ben zu verschwenden,'1 fährt das Blatt fort, und 
der „Daily Express" äußert sich in ähnlichem 
Sinne. Es ist ja klar — und es fehlt auch hier- ’ 
für nicht an Hinweisen in den britischen Zei­
tungen — daß die Offensivbemühungen an allen 
anaelsächsischen Fronten durch die Lage zur 
See stark beeinflußt werden. Nicht nur, 
daß . dem nordamerikanischen Oberbefehlshaber 
der alliierten Luftstreitkräfte in Tunesien jetzt 
jener Treibstoff fehlt, der zur endlichen Herstel­
lung des Gleichgewichts mit der deutschen und 
italienischen Luftwaffe nötig wäre. Die gesamte 
alliierte Front in Tunesien bleibt immer abhän­
gig von dem, was auf dem Seewege heranzukom­
men vermag. Auch hier ist die deutsche Lage ge­
rade umgekehrt: wenn Bilder die Ausladung 
schwerer Panzer, schwersten Kriegsmaterials in 
Nordafrika zeigen, wenn überhaupt dort unten 
eine offenbar mit allen notwendigem Gerät her­
vorragend ausgerüstete deutsche Kampfgruppe 
steht, so ist diese ihre Versorgung dank der her­
vorragenden seestrategischen Position, die die 
Achsenmächte im Mittelmeer heute inhehaben, 
außerordentlich qlücklich ermöglicht worden. 
Heute schon läßt sich die Gefahr mit Händen

greifen, in der sich die Anglo-Amerikaner in 
Nordafrika befinden, wenn sie keine Verstärkun­
gen oder Nachschub Erhalten. Solche Besorgnisse 
finden sich in allen Aufsätzen der englischen 
Presse, die seit dem Stoppen der Operationen 
ihr Unbehagen nicht mehr verbergen. Angeblich 
soll das schlechte Wetter die Erklärung dafür 
sein. Die mathematische Treffsicherheit der deut­
schen Unterseetorpedos dürfte in jedem Falle 
von einer längeren Wirksamkeit sein als auch 
der anhaltendste tunesische Wüstenregen. Die 
Lage in Nordafrika ist gegenwärtig so, daß bisher 
alle englisch-amerikanischen Versuche, entlang 
der Küstenstraße über die beiden günstigsten 
Vormarschwege nach Tunesien hinein weiter 
Raum zu gewinnen, gescheitert sind. Die eng-

Ztirich, 13. Januar
Auch in Australien residiert jetzt ein „persön­

licher Vertreter des Präsidenten der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika" mit dem Rang eines 
Botschafters. Obwohl dieser Vorgang'schon meh­
rere Vorbilder hat — Philipps in Indien, Murphy 
in Nordafrika — und Australien also keineswegs 
das erste englische Territorium ist, das von Roo- 
sevelt als selbständiger Staat behandelt wird, 
zeigt auch die jüngste Ernennung eines solchen* 
Diplomaten auf staatsrechtlich englischem Boden 
wieder, wie machtlos Großbritannien heute den 
Ansprüchen seines Verbündeten ausgeliefert ist. 
Die Amerikaner sitzen außerdem in Melbourne 
in jenem Verbindungsstab, der angeblich die 
Aufgabe hat, „die Waffen zu studieren, mit de­
nen Australien bisher gegen Japan gekämpft 
hat". Der neue USA-Botschafter für Australien, 
der also künftig in allen politischen und militä­
rischen Entscheidungen noch mehr das amerika­
nische Gewicht verstärken und sicher alles tun 
wird, um die Verbindungen Canberras nach Lon­
don vollkommen lahmzulegen, heißt Edward 
Flynn. Die britische Kritik beschränkt sich be­
merkenswerterweise auf seine Person, als ob die 
Einrichtung eines solchen Amtes längst zur 
Selbstverständlichkeit geworden wäre. Nun ist 
allerdings in Flynn wohl ein höchst ungeeigneter 
Vertreter gefunden worden. Nach der „Times" 
hat dieser Nordamerikaner einen sehr belasten-

Tokio, 13. Januar
Es liegen eine Reibe erster Angaben über den 

Umfang des nationalchinesischen Krieg&emsatzes 
vor: der neugeschaffenen Nankingarmee käme 
als gegenwärtige Hauptaufgabe zu, Japan den 
Rücken zu stärken, das auf diese Weise aus dem 
Hinterhalt nicht mehr bedroht werden könne. 
Sobald diese Aufgabe erfüllt 6ed, könne China 
sich dem aktiven japanischen Kampf anschließen, 
die militärischen Beratungen darüber seien je­
doch noch nicht abgeschlossen. Es wird dann 
weiter auf das unerschöpfliche Menschenreser­
voir Nationalchinas hingewiesen, das in dem 
Potential des Landes die höchste Größe aus­
mache. Inzwischen ist in Nanking ein oberster 
nationalchinesischer Verteidigungsrat gebildet, 
der am 14. Januar seine erste Sitzung abfaalten 
soll Ihm liegen alle Verteidiguiigsmaßnahmen 
zur Durchführung des gegenwärtigen Krieges ob, 
er bildet die Spitze eines durch den Kriegsein­
tritt nötig gewordenen, gänzlich neuen Verwal- 
tungsaufbau Nankings. Einem Militärrat unter­
stehen Armee und Flotte, wobei Verwaltung und 
Kommandoführung in einer Hand vereinigt sind. 
Auch der Chef des Generalstabes ist unter den 
Befehl des Chefs des Militärrates gestellt. Außer- 
dem wurde ein allgemeiner Ausschuß des Kriegs­
rates ernannt, das Kriegsministerium, das Marine- 
mmiisterium, ein Amt für Luftfahrt und andere 
Ämter sind neu errichtet. Damit steht das für 
einen geplanten Umbau der Wehrmacht nötige 
äußere Gerippe. Die Armee soll zunächst 300 000 
Mann umfassen. Zur Verteidigung der chine­
sischen Küste sind angesichts möglicher feind­
licher Operationen besondere Maßnahmen von 
der verstärkten Marine ergriffen. Die Luftwaffe 
des Landes ist gegenwärtig noch schwach, doch 
auch sie soll dauernd Verstärkungen erhalten. 
Dafür ist ein Dreijahxesplan vorgesehen, dem die 
Nankingregierung alle Bemühungen widmen will. 
Außerdem ist angekündigt, daß alle vorhandenen 
Arbeitskräfte zur Förderung der Industrie in

lischen Vorstöße in diesen beiden Richtungen, 
auf die auch der gestrige Wehrmachtbericht wie­
der hinweist, sind von den deutsch-italienischen 
Truppen nicht nur zurückgewiesen worden, son­
dern es ist ihnen sogar gelungen, ihre Position 
immer weiter nach Westen auszubauen. Ein bri­
tischer Soldat, dessen Post jetzt in deutsche 
Hände gefallen ist, hatte aus Tunesien nach 
Hause geschrieben: „Vielleicht kann ich Weih­
nachten schon wieder bei Euch sein!" Und an­
dere Briefschreiber stellten sich den Krieg in 
Nordafrika ähnlich vor: inzwischen ist Weih­
nachten längst vorbei, und es sieht nirgends da­
nach aus, als ob die englischen Hoffnungen, die 
Deutschen an der Tunesienfront zu schlagen, in 
Erfüllung gingen. (Fortsetzung auf Seite 2)

den Prozeß hinter sich. Ihm wurde in New York 
vorgeworfen, Arbeitskräfte der Stadt für die Ver­
schönerung seines Privatheimes verwandt zu ha­
ben. „Unser Prestige in Übersee und unsere Mo­
ral zu Hause werden durch eine solche zynische 
Aktion leiden", heißt es in der englischen Zei­
tung, die Ernennung eines solchen Senators käme 
einer „Beleidigung des australischen Volkes" 
gleich, alle anständigen Bürger der USA müßten 
„peinlich von ihr betroffen sein'. Es ist natürlich 
nicht anzunehmen, daß diese nachträglichen Ein­
wände an den einmal geschaffenen Tatsachen 
etwas ändern werden. — übrigens haben die bri­
tischen Bemühungen, Australien und die Sowjet­
union einander näherzubringen, — die Erörte­
rung darüber lief schon eine reichliches Jahr — 
jetzt einen sichtbaren Erfolg gehabt: der erste 
Gesandte Australiens, Slater, ist auf dem Umweg 
über Washington in Moskau eingetroffen. Aus 
der letzten Rede des australischen Außenministers 
Dr. Evatt sind folgende, die militärische Lage 
des Landes kennzeichnende Sätze, interessant: 
„Es wäre Selbstmord, wenn wir uns mit der ge­
genwärtigen Situation zufrieden geben wollten. 
Die Japaner werden niemals ruhen. Sie müssen 
weiter Vorgehen." Evatt wies dann darauf hin, 
daß Japan für diesen Angriff nördlich des Kon­
tinents schon große Nachschublager angelegt 
habe.

China mobilisiert werden sollen. Gerade hierfür 
wird der Menscheaireidhtum des Landes von aus­
schlaggebender Bedeutung sein. Der Oberbefehls­
haber der japanischen Streitkräfte in Nordchina, 
General Okomura, wies noch einmal darauf hin, 
daß die jüngsten Ereignisse für Tschungking 
einen schweren Schlag bedeuten. Im übrigen hat 
der japanisch-chinesische Vertrag, wonach Japan 
in Nankingchina auf alle Exterritorialitätsrechte 
verzichtet, eine bemerkenswerte angelsächsische 
Antwort gefunden: offenbar unter dem Druck des 
japanischen Vorgehens bequemten sich Groß­
britannien und die Vereinigten Staaten Tschung­
king gegenüber zu jener, schon länger disku­
tierten Verzichtserklärung auf die Sonderrechte 
ihrer Untertanen. Ein solcher Vertrag, dem auch 
Indien beigetreten sei, soll in Tschungking vom 
dortigen britischen Botschafter unterzeichnet 
worden sein. Praktisch kommt dieser Erklärung, 
die London und Washington schon über ein Jahr 
zugesichert hatten, und die sicherlich ohne das 
japanische Vorgehen auch jetzt noch nicht zu­
stande gekommen wäre, keinerlei Bedeutung zu, 
denn diejenigen Gebiete, in denen angelsäch­
sische Fremdenviertel und Konzessionen bestan­
den, befinden sich durch die Kriegsereignisse in 
Ostasien längst in japanischer und chinesischer 
Hand.

Zur Kriegslage veröffentlicht das kaiserliche 
Hauptquartier folgendes Kommunique: „Die japa­
nischen Armee-Luftstreitkräfte werden zur Zeit 
zur Unterstützung der Landoperationen und der 
auf dem Seewege durchgeführten Transporte ein­
gesetzt, wobei sie starke feindliche Luftstreit­
kräfte im südlichen Pazifik in Luftkämpfe ver­
wickeln. Seit Dezember vorigen Jahres bis zum 
heutigen Tage wurden folgende Ergebnisse er­
zielt: 24 Feindflugzeuge wurden ab geschossen, 
drei am Boden zerstört. Unsere eigenen Verluste 
belaufen sich «uf zehn Flugzeuge, die zum Teil 
in Luftkämpfen, zerstört wurden oder bei Sturz­
angriffen sich selbst vernichteten."

Die Tonnagesäge
Der U-Bootdruck verstärkt sich 

Von Max Gröters
Die deutschen U-Boote haben sich bereits 

in den ersten Tagen des neuen Jahres mit 
erstaunlichen und militärisch außerordent­
lich bedeutsamen Erfolgen als die Waffe in 
den Vordergrund gestellt, die den Gegner: 
über das bisherige Stadium der Unheimlich­
keit hinaus schrittweise in die immer deut­
lichere Erkenntnis hineinstößt, daß sie noch 
lange nicht auf dem Gipfelpunkt ihrer Lei­
stungsmöglichkeit angelangt ist. In London 
und Washington glaubte man nach den bis­
herigen Erfahrungsbegriffen, zusammenge­
setzt aus der Auswertung des U-Bootkrieges 
1914—18 und des Seekrieges 1939 bis 1942 
voraussetzen zu dürfen, daß der Winter auf 
den Meeren den deutschen U-Booten ein 
Stop setzen würde, das es gestatten würde, 
das Verhältnis zwischen Schiffsneubauten 
und Schiffsversenkung wenigstens für einige 
Monate zu englisch-amerikanischen Gunsten 
umgestalten zu können. Stattdessen hat die 
deutsche Kriegführung auf dem U-Bootsektor 
bereits in den ersten Januarwochen drei 
Trümpfe ausgespielt, die mit Sicherheit deü 
Schluß zulassen, daß das Jahr 1943 einen 
deutschen U-Booteinsatz bringen wird, wie 
ihn die Gegner bisher nicht für möglich ge­
halten haben, und der in seinen Auswirkun­
gen alle englisch-amerikanischen Kalkula­
tionen in Schiffsbau und U-Boot-Abwehr weit 
in den Schatten stellt. Zwei Faktoren sind es, 
die besonders geeignet sind, Bestürzung im 
Lager der Gegner auszulösen. Der eine ist 
technischer Art, nämlich die Indienststellung 
von deutschen Tanker- und Reparatur-U- 
Booten, die als U-Bootstützpunkte in den 
Meeren stationiert worden sind. Ein Blick 
auf die Karte beweist auch dem Laien die 
Auswirkung einer solchen technischen Neu­
erung. Bekanntlich operieren die deutschen 
U-Boote in weltweiter Entfernung von ihren 
Basen. 5500 km beträgt der Anmarschweg 
nach den Küstengewässern Nordamerikas, 
Dabei handelt es sich um den nächsten U- 
Boot-Operationsbereich. Nach Mittelamerika 
sind es bereits 8000, nach Südamerika 6500 
und nach Kapstadt und in den Südzipfeln des 
Indischen Ozeans 13000 km Entfernung, die 
von den deutschen U-Booten bei Ausreise 
und Einreise zurückgelegt werden müssen, 
Die Auslegung von Ü-Bootstützpunkten be­
deutet nun gewissermaßen eine Hinausschie­
bung der Ausrüstungs- und Reparaturbasen' 
vom europäischen Festland an den Opera­
tionsbereich des U-Bootes um etwa an die 
Hälfte heran, das bedeutet, daß jedes deutsche 
U-Boot wesentlich länger als bisher am Feind 
bleiben kann, da es in die Lage versetzt 
wird, Munition, Verpflegung, Brennstoff und 
Ersatzteile fast unmittelbar im Einsatzrauiq! 
ergänzen zu können. Die U-Bootdichte auf 
den Versorgungsschiffahrtslinien des Geg­
ners unterliegt also in Zukunft weniger 
Schwankungen, durch die bisher notwendig 
gewordene, aber Leerlauf bedeutende Rück­
fahrt bis an die europäische Küstenbasis* 
Diese Auswirkung erhöht sich noch durch 
den Umstand, daß auch havarierte U-Boote, 
die durch Wasserbomben oder durch Sturm 
beschädigt worden sind, ohne langen Heim - 
marsch unmittelbar im Operationsgebiet 
durch den funkentelegraphisch herbeibeor­
derten U-Bootstützpunkt repariert und wieder 
voll einsatzfähig gemacht werden können.

Praktisch wirkt sich diese neue Maßnahme 
etwa wie eine wesentliche Vermehrung der 
deutschen U-Boote am Feind aus, da von den 
eingesetzten Kräften nicht mehr ein so gro­
ßer Prozentsatz auf dem Heim- oder An­
marsch ist wie ehemals. Es ist klar, daß eins 
Intensivierung der deutschen U-Bootopera-. 
tion die Folge sein wird. Der zweite Faktor, 
der zu Beginn dieses Jahres die feindliche 
Furcht vor den deutschen U-Booten gestei­
gert hat, ist der in diesem Umfang wohl 
kaum von irgendwelchen Marinesachver­
ständigen für möglich gehaltene Versen­
kungsschlag vor der afrikanischen Küste, bei 
dem von 16 Tankern eines ausschließlich aus 
diesen Spezialschiffen zusammengesetzten 
Geleitzuges erst 13, und später die letzten drei 
Einheiten von deutschen U-Booten vernichtet 
wurden. Dieser in der bisherigen Kriegfüh­
rung einmalige Vorgang, sowohl auf der, 
Feindseite in der Zusammenstellung eines 
ausschließlichen Tankerkonvois, als auch auf 
seiten der deutschen Seekriegführung durch 
seine restlose Vernichtung, zeigt die unmit­
telbare Einwirkung, die das deutsche U-Boot: 
in zunehmendem Maße auf die direkte Krieg-

Ein USA-Botschafter in Australien
Schärfe Angriffe der „Times" gegen die Person dieses Diplomaten

Nankings erste Kriegsanstrengungen
Der Auf hau der neuen Wehimadht - Ein oberster Verteidigungsrat



führung ausübt. Bisher hat das U-Boot be­
kanntlich durch die Vernichtung kriegswich­
tiger Rohstoffe und fertigen Rüstungsmate­
rials auf die Kriegführung größtenteils in­
direkt eingewirkt. Dabei waren die Vernich­
tungen der großen, nach Murmansk unter­
wegs befindlichen Feindgeleitzüge schon ein 
Grenzfall, denn das damals vernichtete Ma­
terial hatte bekanntlich den Umfang, daß 
über 100 000 Bolschewisten sowohl in Be­
kleidung wie in Verpflegung und Bewaff­
nung einschließlich von Tanks und Ge­
schützen damit hätten ausgerüstet werden 
können. Seine Vernichtung durch die deut­
schen U-Boote kam damals also schon fast 
direkt den deutschen Soldaten an der Ost- 

. front zugute. Noch unmittelbarer auf das 
Frontgeschehen wirkten sich dann die Ver- 
Senkungen der englisch-amerikanischen Ma­
terial- und Truppentransporter vor Oran 
und Algier aus, weil ihr Fehlen den Angriffs­
schwung der amerikanischen Truppen der­
artig handicapte, daß sie nicht in der Lage 
waren, die der Afrikalandung vorschweben­
den entscheidenden strategischen Positionen 
gegen die Achsenmächte zu erreichen. Der 
jetzige Verlust des gesamten Tankergeleit­
zuges hat nun aber die direktesten Auswir­
kungen auf die englisch-amerikanische 

. Kriegführung in Französisch-Nordafrika, denn 
Treibstoff ist im modernen Krieg das Blut 
der Front, und es ist bekannt, daß es den 
Deutschen daran infolge ihres gesicherten 
Nachschubs nicht fehlt, während, wie das 
katastrophale Beispiel zeigt, die Amerikaner 
und Engländer damit rechnen müssen, eines 
Tages vor leeren Kanistern zu stehen, weil 
sich die U-Boote trennend zwischen Front 
und Ölquellen stellen. Ein Umstand, der die 
hochgezüchtetsten und modernsten* Waffen 
zu nutzlosen Requisiten machen müßte.

Die letzten Vorgänge auf dem Sektor der 
U-Boot-Kriegführung haben auf der Feind­
seite naturgemäß in gesteigerten Warnun­
gen der Tonnage-Sachverständigen ihren Nie- 

.derschlag gefunden.
; Es ist selbstverständlich, daß man bei den 
Gegnern nach Erkennen dieses Vorganges, 
den letzten Hauch an die Gestellung von 
Schiffsneubauten setzt, nachdem man sich 
überzeugen mußte, daß die U-Bootabwehr, 
von der inan sich ehemals alles versprach,

! praktisch ergebnislos geblieben ist. Daß die 
Amerikaner und Engländer im Schiffsbau Er­
staunliches zu leisten imstande sind, soll 
und darf nicht unterschätzt oder verkannt 
werden. Man baut eben drüben mit der 
Energie, die dem Bewußtsein entspringt, daß 
die Nichtlösüng dieses Problems das Herab­
sinken vom Stuhl der Weltherrschaft bedeu­
tet. Es ist gut möglich, daß auf der anderen 
Seite des Ozeans Schiffe in einem Rekord­
tempo entstehen, das man früher für eben­
so unmöglich gehalten-hat wie die Versen­
kung^ der,'deutschen. Uf-Boote. Trotz
alledem reichen die Feindbemühungen nicht 
aus, um. den stetigen Tonhagerückgang wirk­
sam auszugleichen.

Als Beweis, den die Feindseite selbst an- 
tritt, seien an den Schluß dieser Ausführun­
gen die folgenden Feststellungen englisch- 
amerikanischer Fachleute gestellt. Das 
„Journal of Commerce and Shipping Tele­
graph“ schreibt: Die Schiffsverluste der Ver­
einigten Nationen seien für die ersten drei 
Kriegsjahre auf rund 18 Millionen Brutto­
registertonnen zu veranschlagen (in Wirk­
lichkeit sind sie bekanntlich sehr viel höher). 
Nach Angaben Howes seine davon nur höch­
stens neun Millionen Tonnen ersetzt worden, 
und zwar 5,2 Millionen Tonnen durch die 
amerikanischen, die restlichen 3,8 Millionen 
Tonnen durch die übrigen alliierten Werften. 
Nehme man diese Zahlen als richtig an und 
veranschlage die Verluste des wahres 1943 
mit dem Durchschnitt der ersten drei Kriegs­
jahre, also mit sechs Millionen Tonnen — 
(eine Ziffer, die sicherlich zu niedrig gegrif­
fen ist —), dann müßten die Vereinigten Na­
tionen im kommenden Jahre 15 Millionen 
Bruttoregistertonnen bauen, um nur die Po­
sition wiederzugewinnen, die sie zu Beginn 
des Krieges innehatten. Nun habe aber der 
als Koordinator nach den USA entsandte 
Minister Lyttelton unlängst erklärt, daß die 
amerikanischen und britischen Werften zu­
sammengenommen im Jahre 1943 nur 13 Mil­
lionen Tonnen Schiffsraum produzieren könn­
ten. Daraus ergebe sich, daß Ende dieses 
Jahres nicht einmal die bis zu diesem Zeit­
punkt eingetretenen Verluste ausgeglichen 
Sein würden. Dabei müsse man aber noch be­
rücksichtigen, daß die Anforderungen an den 
alliierten Schiffsraum in ständigem Anstei­
gen begriffen seien. Ergänzt wird dieses Bild 
durch die Zuschrift eines Schiffahrtssachver­
ständigen an die Londoner „Times", in der 
darauf hingewiesen wird, daß die Behauptun­
gen, die britische Handelsflotte sei „mit aus­
reichender Tonnage und völlig vorbereitet" 
in den Krieg hineingegangen, lediglich als 
blauer Dunst zü betrachten ist. In Wirklich­
keit habe diese Handelsflotte zu Beginn des 
Krieges 1000 Schiffe mit rund einer Million 
Tonnen weniger besessen als im Jahre 1914; 
das Personal habe sich um über 10 000 Köpfe 
vermindert gehabt. Gleichzeitig seien aber 
heute fünf Millionen Menschen mehr auf den 
Britischen Inseln vorhanden, die verpflegt 
werden müßten. Hinzu kommt, daß sich ein 
Teil der britischen Handelsschiffe bereits bei 
Kriegsausbruch in einem „sehr schlechten" 
Zustand befunden hätten. Das Schlußwort zu 
diesen, englisch-amerikanischen Feststellun­
gen werden unsere U-Boot-Kommandanten 
sprechen, _
Seite 2.1 Nr, l<? __ ___

Roosevelts Kriegsbudget »
SdKÜfsirerliiste emgest&nden als Dmck auf des Kongreß

Zürich, 13. Januar
Amtlich Ist eben in Washington der Verlust 

von einem Flugzeugträger, drei Kreuzern und 
sieben Zerstörern in den Seegefechten im süd­
lichen Pazifik zugegeben worden, und zweifellos 
wurde mit dieser Veröffentlichung, deren Tat­
sachen bis in den Oktober und November des 
vergangenen Jahres zurückreichen, ein bestimmt- 
ter politischer Zweck verbunden: sie soll die An­
nahme des gegenwärtig heftig diskutierten nord- 
amerikanischen Budgets durch den Kongreß be­
schleunigen. Dieser Haushaltsvoranschlag Roose- 
velts beläuft sich auf die glatte und astrono­
mische Summe von 100 Milliarden Dollar. Bisher 
ist in den Beratungen eine solche Forderung mit 
höchst gemischten Gefühlen und zum Teil mit 
heftigsten Einwendungen aufgenommen worden. 
Die Opposition ging gerade von den maßgebend­
sten Senatoren aus, die eine genaue Nachprüfung 
der Anforderungen verlangten. Die Kritik richtet 
sich sicherlich nicht gegen die Summe an sich 
(obwohl es auch in den Vereinigten Staaten nicht 
an Einsichtigen fehlen dürfte, die sich über die 
Unmöglichkeit einer solchen wirtschaftlichen Be­
lastung klar sind), sie richtet sich vielmehr da­
gegen, daß der Kongreß offenbar keinerlei An­
gaben über die Verteilung dieser 100 Milliarden 
auf das Kriegsprogramm erhalten soll. So haben 
verschiedene , Kongreßmitglieder jetzt verlangt, 
sie müßten selbst darüber entscheiden, welche 
Posten vom Budget gstrichen werden könnten. 
Roosevelt soll eine unverbindliche Zusage erteilt 
haben, so daß die Männer des Kreditausschusses 
nächstens eine oberflächliche Prüfung der jetzi­
gen und künftigen Kreditforderungen durchführen 
könnten. Außerdem wurde verlangt, daß auch die

Ausgaben der letzten Jahre im Zusammenhang 
mit dem Pacht- und Leihgesetz genau nachge­
rechnet werden sollen. Gerade diese Forderung 
dürfte den amtlichen Stellen, die mit der Vertei­
lung dieser Gelder an zahlreiche Länder sehr 
leichtsinnig umgegangen sind, besonders peinlich 
werden. Der Kreditausschuß wird die 100-Milliar- 
den-Vorlage noch einige Tage studieren, bis sie 
im Kongreß selbst zur Sprache kommt.

Die amtlichen Mitteilungen über die nordame­
rikanischen Schiffsverluste in der Schlacht von 
Santa Cruz (26. Oktober) und der Schlacht von 
Gualcanar (13. und 15. November) decken sich 
insofern mit der früheren japanischen Feststel­
lung, als auch darin die Versenkung des Flug­
zeugträgers „Hörnet“ (19900 t) und dreier Kreu­
zern gemeldet war. Washington gibt jetzt sogar 
drei Zerstörer mehr als gesunken zu als die' Ja­
paner. Tatsächlich ist aber die jetzige Mitteilung 
des USA-Marine-Ministeriums nur als ein Teil­
geständnis zu werten. Es steht aber immerhin 
für die nordamerikanische Öffentlichkeit in einem 
bemerkenswerten Gegensatz zu jenen Sieges­
meldungen, die im November aus den „großen 
Seeschlachten" gekommen waren, und in denen 
es geheißen hätte, die japanische Flotte sei so 
gut wie vernichtet, die Seestreitkräfte der USA 
völlig Herr der Lage. Der Flugzeugträger „Hör­
net“ ist einer der modernsten der nordamerika­
nischen Kriegsflotte und erst 1940 vom Stapel 
gelaufen. Er hatte 83 Flugzeuge an Bord. Bei den 
leichten Zerstörern handelt es sich ebenfalls um 
modernste Einheiten von je 6000 BRT, während 
die versenkten sieben Zerstörer mit 15U0 bis 1700 
BRT aus dem Baujahr 1929 stammten;

Sowjetschutzendivision vernichtet511 Panzer von deutschem Panzerkorps seit Dezember akgesdtossen
Aus dem Führerhauptquartier, 12. Januar

Das Oberkommando der Wehrmacht gibt be­
kannt: Zwischen Kaukasus und Don, im Raum 
von Stalingrad und im Dongebiet griff der Feind 
unter erneutem Einsatz starker Kräfte an den bis­
herigen Schwerpunkten an. Er wurde in erbitter­
ten Kämpfen zum Teil im Gegenstoß zurückge­
wiesen und verlor 63 Panzerkampfwagen, 45 
allein bei Stalingrad. Dem Masseneinsatz an In­
fanterie entsprechen die schweren Verluste der 
Sowjets. Im Gegenangriff, wurde eine Schützen­
division des Feindes eingelschlossen und vernich­
tet. Uber 1000 Gefangene wurden eingebracht. 
Ein deutsches Panzerkorps hat seit dem 6. De­
zember 1942 im großen Donbogen 511 Sowjet­
panzer abgeschossen. Ungarische Truppen wehr­
ten am Don angreifenden Feind verlustreich ab. 
Bei örtlichen Angriffsunternehmungen im mitt­
leren Frontabschnitt drangen starke Stoßtrupps 
in die feindlichen Stellungen ein, rollten sie in 
mehr als ein Kilometer Breite auf und machten 
Gefangene und Beute. Südöstlich des Ilmensees 
setzte der Feind mit starken Infanterie- und Pan- 
zerkräften seine vergeblichen Angriffe fort 24 
Panzerkampfwagen wurden bei den heftigen 
Kämpfen vernichtet. Der Transportverkehr auf 
der Murmanbahn wurde auch gestern durch Luft­
angriffe schwer getroffen.

In Libyen bekämpfte die deutsche und italie­
nische Luftwaffe in wiederholten Einsätzen bri­

tische Flugplätze sowie Ansammlungen von Trup­
pen und Kraftfahrzeugen mit besonderem Erfolg. 
Jagdflieger und Flakartillerie schossen 19 feind­
liche Flugzeuge ab. In Tunesien sind örtliche 
Kämpfe mit feindlichen Kräften, die die Stellun­
gen unserer Gefechtsvorposten angriffen, noch im 
Gange. Im Hafen von Bougie wurde ein Handels­
schiff von 5000 BRT beschädigt. Artilleriestellun­
gen und Kraftfahrzeugansammlungen in Nord­
tunesien waren das Ziel weiterer Luftangriffe. 
Fünf feindliche Flugzeuge wurden abgeschossen. 
Am späten Abend führte der Feind planlose Stör­
angriffe über westdeutschem Gebiet durch. Die 
entstandenen Verluste und Schäden sind gering. 
Der Feind verlor zwei Flugzeuge.

In unablässigen Angriffen gegen die letzten be­
reits schwer beschädigten, aber noch schwim­
menden Schiffe des Tankergeieitzuges, aus dem 
bereits dreizehn Schiffe mit 124000 BRT heraus­
geschossen waren, versenkten die deutschen 
Unterseeboote, wie durch Sonderineldung be- 
kanntgegeben, weitere zwei Tanker mit 17000 
BRT und torpedierten nochmals den dritten, des­
sen Untergang wegen sehr starker Abwehr nicht 
beobachtet werden konnte. Andere Untersee­
boote versenkten im Nord- und Südatlantik zum 
größten Teil aus Geleitzügen 14 Schiffe mit 72000 
BRT. Damit hat die feindliche Transportflotte wie­
der insgesamt 16 Schiffe mit 89000 BRT verloren.

Der if alienisdie Wehrmacht berleßt
23 Feindflugzeuge in Libyen vernichtet

Rom, 12. Januar
Der italienische Wehrmachtbericht vom Diens­

tag hat folgenden Wortlaut: „Das Hauptquartier 
der Wehrmacht gibt bekannt: In der Syrte beson­
ders lebhafte Tätigkeit der Luftwaffe. In wieder­
holten Aktionen, deren Wirksamkeit festgestellt 
wurde, griffen italienische Kampfflugzeuge und 
deutsche Bomber- und Stukaverbände vorgescho­
bene Flugplätze sowie Truppen- und Kraftwagen­
ansammlungen an. 18 Flugzeuge wurden im Luft­
kampf — sieben von italienischen und elf von 
deutschen Jägern — abgeschossen, eins von der 
Bodenabwehr zum Absturz gebracht und weitere 
vier am Boden in Brand geworfen. Vier unserer 
Jagdflugzeuge sind nicht zu ihrem Stützpunkt zu­
rückgekehrt. In Fessan wurden feindliche, zahlen­
mäßig überlegene Streitkräfte zum Rückzug ge­
zwungen. Die vorgesehene Umgruppierung unse­

rer Garnisonen im südlibysdheh Gebiete geht 
weiter. In Tunesien stießen von Panzerwagen 
unterstützte Vorstöße des Feindes auf die Ver­
teidigung unserer vorgeschobenen Posten, ö rt­
liche Gefechte sind im Gang. Die deutsche Luft­
waffe bombardierte einen algerischen Flugplatz, 
zahlreiche am Boden abgestellte Flugzeuge wur­
den schwer beschädigt und ein Munitionslager 
getroffen. Außerdem erhielt ein Handelsdampfer 
im Hafen von Bougie Bombentreffer. Im Verlauf 
lebhafter Luftkämpfe wurden fünf feindliche 
Flugzeuge abgeschossen. Am gestrigen Nachmit­
tag Unternahm der Feind einen Einflug auf Neapel 
und Umgebung. Die Schäden sind unbedeutend. 
Beim Zusammensturz einiger Wohnhäuser erlitt 
die Bevölkerung einige Verluste. Bisher wurden 
23 Tote und 65 Verletzte festgestellt. Von den 
adht mehrmotorigen Flugzeugen, die an der Ak­
tion teilnahmen, wurden vier vernichtet, eins von 
der Luftabwehr und drei von sofort aufgestie­
genen Jägern.

Vati kans ia  di:
Mit dem Verzicht Japans auf die Exterritoria­

litätsrechte in China beschäftigt sich der „Osser- 
vatore Romano" unter Hinweis darauf, daß die 
Angelsachsen Tschungking gegenüber auf dieses 
Recht Verzichtet haben, während Japans Verzicht 
Nanking gegenüber erfolgt sei. Dadurch sei einer 
Situation ein Ende gesetzt worden, die besonders 
schmerzlich für die nationale Empfindlichkeit der 
Chinesen gewesen sei. Sicher, so fährt der Kom­
mentator fort, sei für die Nanking-Regierung die 
Reise Wangtschingwais ein entscheidendes Element 
bei der Beschlußfassung sowohl hinsichtlich des 
Eintritts Nationalchinas in den Krieg als auch 
hinsichtlich der Abschaffung der ungleichen 
Rechtsstellung gewesen. Auch ohne einen Zu­
sammenhang von Ursache und Folge hierin sehen 
zu wollen, sei es doch klar, daß die Erklärungen 
der beiden Regierungen eng miteinander verbun­
den seien. Es sei die Frage aufgetaucht, ob die 
Kriegserklärung Nankings nur eine formale dar­
stelle, die zwar bezeichnend sei, aber für die mi­
litärische Lage keine erhebliche Bedeutung habe. 
So einfach, meint der Kommentar, sei die Sache 
offensichtlich nicht. So würde nach dem Eintritt 
Nanking-Chinas in den Krieg die freie Verfügung 
über starke japanische Kräfte wahrscheinlich, die 
bisher im Kriege innerhalb Chinas beschäftigt 
gewesen seien und jetzt für andere Fronten ver­

fügbar würden. Dies würde die Möglichkeit eines 
Krieges zwischen den chinesischen Heeren der 
Tschungking- und der Nanking-Regierung herauf­
beschwören, eine Möglichkeit, die sicher aus 
leicht ersichtlichen Gründen beide kämpfenden 
Parteien beschäftigen dürfte.
London:

Zu einer in Moskau veranstalteten Ausstellung, 
von Photographien, die das „Gesicht Englands 
im Krieg“ zeigen sollen, meldet der Moskauer 
Korrespondent des „Manchester Guardian", in 
Sowjetaugen handele es sich bei den Photogra­
phien um eine ausgesprochen schwache Leistung. 
Das gelte vor allem von denjenigen Bildern, die 
den Sowjets einen Begriff vom britischen Heer 
vermitteln sollten. Sie ließen jede Bewegung ver­
missen und seien völlig nichtssagend. Im übrigen 
versage der gesamte britische Propagandaapparat 
in der Sowjetunion nach wie vor. Man habe es 
noch immer nicht in der von der britischen Bot­
schaft ausgegebenen Propagandaschrift „Der bri­
tische Verbündete” fertiggebracht, der sowjeti­
schen Öffentlichkeit das kriegszeitliche England 
näherzubringen. Die in ihr erscheinenden Artikel 
seien steif geschrieben und für die große Masse 
sowjetischer Leser reizlos. Inzwischen sei nun 
Wieder ein neuer Mitarbeiterstab eingetroffen, 
von dessen Tätigkeit man eine wirksamere Pro­
paganda erwarte.

Rene Hilf er&renztrSger
Für hervorragende Tapferkeit ausgezeichnet 

Berlin, 13. Januar
Der Führer verlieh das Ritterkreuz des Eiser­

nen Kreuzes an Oberleutnant Johannes Mora- 
w ietz, und auf Vorschlag des Oberbefehlshabers 

, der Kriegsmarine an Korvettenkapitän Harro 
Sc h a c h t  jjj

Oberleutnant Johannes Morawietz, 1911 als Sohn 
eines Gärtners in Oberschlesien geboren und aus der 
Unteroffizierslaufbahn der Reichswehr hervorgegan­
gen wehrte südöstlich des Ilmcnsees in erbitterten 
Nahkämpfen innerhalb sieben Tagen massierte Groß­
angriffe der Bolschewisten ab. — Korvettenkapitän 
Harro Schacht, 1907 in Cuxhaven als Sohn eines Ma­
rine-Generalarztes geboren, versenkte als U-Boot- • 
kommandant bisher über 82 000 BRT.

Glückwünsche für Gering
Der 50. Geburtstag des Reichsmarschalls 

Berlin, 13. Januar
Die europäische Presse hat des 50. Geburtsta­

ges des Reichsmarschalls mit herzlichen Wor­
ten gedacht. In allen Ländern, die mit Deutsch­
land verbündet oder befreundet sind, erfreut 6ich 
Hermann Göring, wie gerade dieses Echo noch 
einmal wieder bestätigt sehr großer Beliebtheit. 
Italien feierte ihn, der nächst dem Führer die 
höchste Verantwortung trage, als einen treuen 
und aufrichtigen Freund des italienischen Vol­
kes, der selbst oft dort zu Gast gewesen ist. So 
erscheint in allen italienischen Geburtstagsauf­
sätzen der Reichsmarschall auch als ein Vor­
bild für Italien selbst. „Dem verständnisvollen 
Freund" gelten die ungarischen Wünsche. Dane­
ben gilt Göring als die Verkörperung der höch­
sten soldatischen Tugenden und einer außerge­
wöhnlichen staatsmännischen Bewährung.

Von Kreisen, die der Budapester Regierung 
nahestehen, wurde auf die Freundschaft hinge­
wiesen, die der Reichsmarschall Ungarn stets 
entgegenbrachte, eine Freundschaft, die sich in 
seinen Vorkriegsbesuchen in seinen engen Be­
ziehungen zu dem verstorbenen Ministerpräsi­
denten Gömbös und in dem Kontakt zu den 
führenden Staatsmännern Ungarns geäußert 
habe. Der Reichsmarschall genieße auch in der 
gesamten Öffentlichkeit Ungarns herzlichste 
Sympathie. Auch die gesamte finnische Presse 
gedachte des Geburtstages Hermann Görings in 
ausführlichen Biographien und längeren Aufsät­
zen. Dabei wurde das außerordentliche Werk 
des Reichsmarschalls, die Schaffung der deut­
schen Luftwaffe, die er mit seltener Energie und 
Organisationsfähigkeit zu der Waffe gemacht, 
habe, die heute ihre durchschlagende Wirksam­
keit beweise, hervorgehoben. Die Preßburger 
Zeitung „Slowäk“ schreibt in einem Leitartikel, 
niemand könne sich einer derartigen großen An­
teilnahme an dem Aufbauwerk des Führers rüh­
men, wie Hermann Göring. Auch Alfred Rosen­
berg habe sich um Führer und Volk verdient 
gemacht, und die nationalsozialistische Bewe­
gung im Reich habe ihm wertvolle geistige 
Grundlagen zu verdanken. Auch alle anderen 
Blätter, bringen in ausführlichen Darlegungen die 
geschichtlichen Verdienste dieser beiden Män­
ner und ihren Lebensgang.

Lcffldan spürt die GegeiMockad«
(Fortsetzung von Seite 1)

Nicht anders im Osten. „Alle Anzeichen spre­
chen dafür, daß sich die Sowjets verbluten. Di« 
mit fanatischer Zähigkeit und einer rücksichts­
losen Verschwendung von Menschen und Mate­
rial durchgeführten Offensiven Stalins endeten 
jedesmal mit einem absoluten Mißerfolg: der- 
rote Winterfeldzug des Vorjahres und ebenso 
der jetzige, in dem die Deutschen und die Sol­
daten Europas mit einer Widerstandskraft und 
einem moralischen Mut ohnegleichen die ver­
zweifelten Angriffe der Russen abwehrten", so 
beschreibt die spanische Wochenzeitschrift 
„Mundo" die Lage an der Ostfront und auch 
der englische militärische Fachmann Liddel Hart 
hat jetzt festgestellt, daß der deutsche Wider­
stand einen ungebrochenen Kampfgeist verrate. 
Offensichtlich sei es gelungen, den sowjetischen 
Angriff zum Stehen zu bringen. Dieses Urteil 
stimmt vollkommen mit dem überein, was aus 
deutschen Meldungen und also auch wieder aus 
dem gestrigen Wehrmachtsbericht präzise und 
speziell für die einzelnen Frontabschnitte hervor­
geht. Dem Kampfbild der letzten Tage entspre­
chend, sind wiederum lebhafte deutsche Gegen­
stöße gemeldet, die von der Aktivität der deut­
schen Abwehr zeugen, über 1000 Gefangene 
wurden bei der Einschließung und Vernichtung 
einer Schützendivision gemacht, und die Tage 
der Panzerschlachten endeten überall mit 
schwersten Verlusten der Sowjets, jetzt wieder 
63, davon allein 45 bei Stalingradl Mit den 60 
Panzern vom Vortage zusammen haben also die 
Russen im ganz kurzer Zeit bei Stalingrad 105 
Panzer verloren: die Heftigkeit der Schlacht, der 
sowjetische Durchbruchswille, die strategische 
Bedeutung dieses Kampffeldes, all dies spricht 
eindrucksvoll aus solchen Zahlen. Von den übri­
gen Kämpfen an der Ostfront sind die Aktio­
nen zur Entlastung des deutschen Stützpunktes 
Welikije Luki von Bedeutung. In örtlichen An­
griffsunternehmungen ist die gegnerische Front 
auf mehr als ein Kilometer Breite aufgerollt# 
während die hartnäckigen Durchbruchsversuche 
südöstlich des Ilmensees, die die Russen unter­
nahmen, unter erheblichen Panzerverlusten aber­
mals völlig scheiterten.

Nordafrika sollte den Sowjets die dringend 
notwendige Entlastung bringen. Nicht nur diese 
Entlastung ist ausgeblieben, sondern gleichzeitig 
nimmt auch die Schlacht im Osten einen Ver­
lauf, der deutlich zeigt, daß der Gegner vergeb­
lich versucht, beide Kriegsschauplätze mit ein­
ander zu koordinieren.

Bulgariens Kriegsminister verließ Deutschland
Der bulgarische Kriegsminister, Generalleut­

nant Nikola Michoff, der zu Besuch in Deutsch­
land weilte und vom Führer im Hauptquartier 
empfange® wurde, ist nach Sofia zurückgekehrt

13, Januar IMI
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Der dentsche Roland an der DffinamBndung
Ri§a7 t o  SskiSiMSäiisfSealfe MsditmiisItriitatlisatloBspimM - Auda der Bolschewismus blieb ergebnislos

So hausten die Bolschewisten: das Schwarzhäupterhaus, ein Kulturdenkmal allerersten Ranges, nach dem Abzug der Sowjethorden
VI*)

Inmitten neuer Startbahnen, an denen noch 
gearbeitet wird, und vielen Maschinen, die in 
Mn nächsten Minuten zur Front starten werden, 
Sablit die Ju 86 der Deutschen Lufthansa aus. In 
Schneller Fahrt bringt der rote Omnibus der 
Deutschen Reichspost seine Insassen zur Stadt. 
Jfetzt geht es um die letzte Ecke, und hier auf 
dem anderen Ufer der breiten Düna erhebt sich 
plötzlich vor unseren Augen die Silhouette von 
Riga, die trotz zerschossenen Häusern, Kirchen 
und alter Kulturdenkmäler erahnen läßt, wie 
prächtig das Panorama dieser Stadt gewesen war.

Durch das Gewirr der Fahrzeuge und Men­
schen bahnt sich der Autobus seinen Weg zum 
Hotel, das hier oben im Norden bezeichnender­
weise den Namen „Rom" trägt. Von hier aus 
trennen uns nur noch ein paar Schritte von der 
Altstadt, in der es trotz der Zerstörung noch 
viel Sehenswertes gibt.

Das Schwarzhäupterhaus, wohl Rigas bekann­
testes Baudenkmal, ist unser erstes Ziel, über­
all in den hanseatischen Städten des Ostlandes 
werden wir an diese Gilde junger unverheirateter 
Kaufleute erinnert, die außer vielen historischen 
Überlieferungen eine Reihe wertvoller Kunst­
schätze der Nachwelt hinterlassen hat. Aber 
was ist von dem berühmten Schwarzhäupterhaus 
in Riga übriggeblieben? Nur, die Brandmauern 
und die zerschossene Front des Gebäudes. Ge­
genüber auf der anderen Seite der hier zur Düna 
auslaufenden breiten Straße liegt das Rathaus. 
Es ist ebenfalls fast völlig zerstört. Zwischen 
diesen beiden Gebäuden erhebt sich jedoch un­
versehrt das Standbild des Roland, das inmitten 
der Trümmer überzeugt, daß hier jahrhunderte­
lang deutsches Recht gegolten hat. über Trüm­
merhaufen, an deren Fortschaffung noch immer 
Arbeitertrupps arbeiten, geht es hinüber zur zu­
sammengeschossenen Petri-Kirche, von deren 
einstigen Pracht und Größe nur noch Mauer­
überreste zeugen. Durch die alten Gassen und 
Winkel, in denen die leeren Fensterrahmen wie 
tote Augen in diesen späten grauen Wintertag 
starren, geht es über immer weitere Trümmer­
felder und Sperrstreifen zu den Stätten und 
Gebäuden, die der Zufall vor der Vernichtung 
bewahrt hat. Zur alten Domkirche, in deren In­
neres wir erst gelangen, nachdem wir die paar 
Stufen heruntergeschritten sind, die zwischer der 
Erdoberfläche und dem immer noch hölzernen 
Fußboden in der Kirche liegen. Wie durch ein 
Wunder sind hier trotz mancher kleiner Wun­
den, die Geschosse dem Gebäude zug.efügt ha­
tten, noch viele wertvolle Schätze bewahrt ge­
blieben. Unsere Blicke umfassen all die vielen 
Werte, die aus früheren Zeiten hier bewahrt 
worden sind. Sie gleiten noch rasch über einen 
Gedenkstein, auf dem geschrieben steht, daß fast 
Über die Rücklehnen der Bänke hinweg vor vie­
len Jahrzehnten das Hochwasser der Düna ge­
standen hat. Durch eines der mächtigen Portale 
geht es hinaus zum Kreuzgang, wo, zunächst 
noch den Unbilden der Witterung freigegeben, 
manche Erinnerung an vergangene Zeiten auf 
«in sicheres Gewahrsam wartet. Doch vom Hof, 
dem der Winter seinen Stempel aufgedrückt hat, 
und aus den Hallen, die rund um ihn liegen, 
ftrömt uns noch immer die alte, beschauliche 
Stille und andächtige Ruhe entgegen. An Resten 
der früheren Burg und an dem Gebäudekomplex 
des jetzigen Schlosses, an Türmen und Wehr­
mauern, an alten Häusern und Kirchen, an Stät­
ten, die der alten bürgerlichen Kultur dienten 
und an neuen Plätzen vorbei, über die Wälle und 
den zu einer Parkanlage umgestalteten Graben 
führt uns unser Weg hinüber zum neuen Riga.

Dieses neue Riga zeigt uns öffentliche Bauten, 
Regierungsgebäude, die große russische Kirche, 
das Stadttheater als die hervorstechendsten Kenn-

*) Siehe auch Nr. 3, 4, 5, 6 und 7.

Zeichen seines Bauwillens in den letzten 100 
Jahren. Sie strömen nicht mehr den hanseati­
schen kämpferischen und traditionsgebundenen 
Geist, der uns in der Altstadt umgibt, aus. Sie 
weisen auch nicht zu einem neuen Weg hin, der 
in die Zukunft führt. Auch das lettische Frei­
heitsdenkmal, das sich hier befindet, zieht uns 
nicht so in seinen Bann, wie der alte mächtige 
Pulverturm, der sich an die Mauern eines moder­
nen Gebäudekomplexes inmitten der Altstadt 
lehnt.

Und weiter geht es in die Stadt hinein. Ein­
tönig, wie überall im Osten, die Reihen der 
Wohnhäuser, immer noch durchsetzt mit den 
kleinen Katen, die gesehen haben, wie Riga über 
sie hinauswuchs zu eine* Stadt von nun mehr als 
300 000 Einwohnern.

Irgendwie drängen sie alle hinaus, diese Stra­
ßen in Riga, hinaus ins Freie, in die weiten Flä­
chen des Landes, als ob sie mit sich wie ein
Strom die Menschen hinaussaugen wollten aus

Die wechselvolle Geschichte dieses Landes je­
doch, in dem sich politische Strömungen, ver­
schiedenartige Glaubensbekenntnisse und meh­
rere Völker Jahrhunderte hindurch miteinander 
gerieben haben, trugen dazu bei, den Letten den 
ihnen eigentümlichen Zug von Eigenwilligkeit auf­
zuprägen, der schwer Verständnis finden kann, 
weil anderen Völkern die Voraussetzungen für 
eine derartige Geisteshaltung fehlen. So nützlich 
der Fleiß und besonders das beharrliche Fest­
halten an einer einmal gefaßten Meinung den 
Letten auch erscheinen mögen, es fehlt der Masse 
doch der größere Horizont, der ihnen das Leben 
auch unter den schweren Bedingungen des Krie­
ges viel leichter machen würde.

Draußen in der „Moskauer Vorstadt", einem 
ausgesprochenen Arbeiter- und zum Teil auch 
Elends-Viertel, treffen wir noch einmal beinahe 
in konzentrierter Form die vielen Volkssplitter 
wieder, die von den Kämpfen in diesem Lande 
übriggeblieben sind. Einträchtig, vereint in einer

Rigas Marktplatz vor und nach dem Bolschewistenabzug
diesem unorganischen Zwischending zwischen 
Mittel- und Großstadt.

Schmutziggraue Fabrikgebäude umsäumen den 
Stadtrand. Sie dienen den materiellen und realen 
Zwecken des Lebens. Aus ihren Hallen und 
Werkstätten hört man die immer gleiche Melodie 
der Arbeit. Seit dem Abziehen der Bolschewisten 
ist hier vjeles wieder in Gang gebracht worden 
und hat sich eingeschaltet in die große Produk- 
tionsmaschinerie, die Deutschland dient. Als er­
stes Gebot stehen über den Werkhallen mit un­
sichtbaren Lettern geschrieben die Worte: Alle 
Räder müssen laufen! Und sie laufen überall dort, 
wo der Vernichtungswille sie nicht beseitigt hat 
oder neuer Ersatz herangeschafft werden konnte. 
Die Schornsteine der Fabriken rauchen wieder, 
die Menschen strömen von und zu der Arbeit, 
und aus den Hallen rollen fertige Fabrikate.

Man schafft für die Gegenwart, aber noch viel 
mehr für die Zukunft. Und wenn man das er-

dumpfen Masse, so leben sie dahin, verständ­
licherweise in der Befriedigung der Wünsche 
ihres Instinktes das Hauptziel ihres Lebens se­
hend. Vollgepfropft bis auf den letzten Platz rollt 
eine Straßenbahn daher, jüdische Arbeitskom­
mandos und sowjetische Gefangenenkolonnen 
ziehen vorbei. Uber das holprige Pflaster klap­
pern die Hufe eines Gaules, der den Panjewagen 
mit seinem Herrn nach Hause bringt. Die Nacht 
sinkt über die Stadt herab. Durch verschmierte 
Scheiben blicke ich in eine Kellerwohnung hin­
ein, in der mehrere mit schmutzigen Decken und 
Wäsche belegte Bettgestelle davon zeugen, daß 
hier eine größere Familie haust. Ein paar Minu­
ten später versuche ich mit ein paar Leuten noch 
ins Gespräch zu kommen, aber ihre Antworten 
sind karg. Was gehe ich sie schon an, ich, der 
ich unter diesen Umständen vielleicht nicht ein- 

(Fortsetzung auf Seite 4)

Piratenflagge über Algier
Aufgeweckte zeitgemäße Erinnerungen

Von Colin Ross
Wer immer auch sich plötzlich in die Rue 

d'Isly oder eine der andern Hauptgeschäfts­
straßen Algiers versetzt sähe, könnte nicht an­
ders als sich irgendwo in Frankreich wähnen. 
In welche Stadt, wäre allerdings schon schwieri­
ger zu entscheiden, ja unmöglich. Bei aller Ein­
heitlichkeit französischer Zivilisation sind die ge­
schichtlich geprägten regionalen Unterschiede der 
einzelnen französischen Provinzen derart groß, 
daß ihre Eigenart durch alle Uniformität der 
heutigen Stadtbilder hindurchschimmert. Die Rue 
d'Isly jedoch repräsentiert Frankreich an sich, 
oder vielmehr das Stadtbild der Dritten Repu­
blik. Straßen, Häuser, Läden, Restaurants und 
Verkehrsmittel sind typisch dafür. Und der spär­
lich vertretene Fez und die veremzelten Frauen 
im Schleier stören nicht einmal; d'ese könnten 
einem auch in Paris begegnen. Geht man jedoch 
die Rue d'Isly weiter über die Rue de Ia Lyre auf 
die Place du Gouvernement zu, so nimmt das 
bisher so allgemein französische Stadtbild immer 
bestimmtere Züge an, bis man sich des Eindrucks 
nicht erwehren kann, in Marseille zu sein.

Dieser Eindruck hält an, wenn man sich dem 
Meer zuwendet: der Hafen, die Kais, der Bou­
levard de la Republique wie der Square Aristide 
Briand erinnern an die gegenüber am jenseitigen 
Ufer des Mittelmeeres liegende südfranzösische. 
Hafenstadt. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
Marseille als Vorbild für die französische Stadt 
auf afrikanischem Boden diente, welche die Fran­
zosen nach ihrer Landung in Algier an Stelle der 
muselmanisch - arabisch - berberischen errichteten, 
deren ursprünglichen Charakter nach und nach 
bis zur Unkenntlichkeit verwischend.

Es ist erstaunlich, in welchem Maße und in 
welch kurzer Zeit dies gelang. Von dem Algier 
der Deys, der Korsarenhauptstadt des Barbares- 
kenreiches, das während dreier Jahrhunderte der 
Schrecken der christlichen Seefahrer aller Na­
tionen auf dem Mittelmeer bildete, ist nicht 
mehr eine Spur übrig. Sie ist untergegangen, 
nicht anders als das römische Icosium, das einst­
mals an ihrer Stelle stand.

Auf dem Boulevard Anatole France, der genau 
so aussieht, wie er heißt, steht man auf dem 
gleichen Kai, an dem vor 150 Jahren noch weiße 
Männer und Frauen in Ketten und Fesseln ge­
landet wurden, um auf dem Sklavenmarkt der 
Stadt verkauft zu werden. Algerische Seeräuber 
hatten sie von europäischen oder auch amerika­
nischen Kauffarteifahrer heruntergeholt. Kein 
Schiff, das das Mittelmeer kreuzte, war vor 
ihnen sicher. Und keine der weißen Mächte hatte 
sich bis 1830 entschließen können, dem schmach­
vollen Unfug der Piratenherrschaft im südeuro­
päischen Binnenmeer ein Ende zu machen.

Dieser ehemalige Korsarenhafen, die Darse, 
ist nach heutigen Begriffen winzig klein, nicht 
einmal so groß wie der Vieux Port von Mar­
seille. Er wird gebildet von der ehemaligen klei­
nen Insel Penon und dem sie mit dem Festlande 
verbindenden Damme.

Auf Penon saßen einmal die Spanier und be­
herrschten von hier mit den Kanonen ihrer 
Inselfestung die nur 300 Meter entfernte Stadt, 
bis sie der Korsarenhäuptling Kheir ed Din Bar­
barossa von hier 1529 vertrieb. Dieser zerstörte 
die spanische Siedlung und errichtete aus ihren 
Trümmern den Damm, der bis 1830, also durch 
volle drei Jahrhunderte, mit Penon zusammen 
die Piratenzuflucht bildete.

Das mit 300 Kanonen bestückte Piratenfort, 
das an Stelle des spanischen entstand, ist heute 
durch die französische Admiralität ersetzt, und 
das Becken, in dem einst die Korsaren-Galeeren 
ankerten, an deren Ruderbänken Christensklaven 
angeschmiedet waren, dient heute als Jachthafen. 
Von der einst so berühmten und berüchtigten 
Barbareskenhauptstadt künden heute nur ein 
paar Häusergruppen, die man als Erinnerungs­
stücke stehen ließ. Sie wirken wie die Bauten 
einer Kolonialausstellung, die dem Abbruch ent­
gingen. .

Nun gibt es allerdings noch ein altalgerisches 
Viertel, die sogenannte „Obere Stadt". Sie steigt 
von der Küste steil zu der hochgelegenen Kasba 
an, in der einst die Deys residierten. Die Stra­
ßen sind Treppen, die von den eng an sie heran­
rückenden Häusern fast erdrückt werden, dunkle, 
unsagbar schmutzige Schluchten, Brutstätten 
aller Laster und Verbrechen, in denen ein Ge­
misch aus allen Rassen haust. Aber auch dieses 
Viertel ähnelt mehr den berüchtigten Gassen 
um den alten Hafen von Marseille, als daß es
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reicht hat, wofür hier gearbeitet wird, dann aiimiirniffiiiiitiiinniiiiimHiiiiiiiHiiHiiiiiiiniiHniiiiiiiiiBiifflinimiimiiiiinHiiiiiiHifliiiiiiiiiiffliiHiwniinnmnminiiBiiHiHiiiiiHnniiiffliiiiiiinfflmiHiniiitHiiiiimHiiiHiiiiiiniiiHHiiraitiiisiiiHiiiHHHHtHHiKitHHitHt« 
kommt auch sicher die Zeit, um nicht nur das- 1 
jenige, das in dieser Stadt altehrw ürdig ist, wie- |  
der aufzubauen, w ie es die Pläne vorsehen, son- s  
dem  um auch dem Ewiggrauen auf dem Gelände I
der Werke, Fabriken und in den Häuserzeilen 1 In Französisch-Nordafrika haben die Ameri- 
em neues, freundlicheres Gesicht zu geben. Schon I  kaner einen neuen Oberbefehlshaber für die 
jetzt sehen wir diese Ansätze draußen in den Vor- I  britisch-amerikanisch-französischen Luftstreit­
orten bei mancher Fabrik oder gar Baracke, bei |  kräfte installiert. Sehr zum Kummer und zur 
manchem Eigenheim. Besonders werden uns aber ff ..... . Verärgerung der Eng-
die vielen Möglichkeiten klar, die diese Stadt auf i  länder, die diesen Po-
diesem Gebiet hat, wenn man all die vielen I  sten absolut für sich
Schönheiten der Natur, in der sie eingebettet ist, |  mit Beschlag belegen
in sich aufnimmt. Draußen an der See der herr- j  1§ wollten. In London ar-
liche Strand, der breite Strom der Düna, die sich |  gumentiert man so,
in die Ostsee ergießt, umgeben von einem Kranz |  daß ^en Amerikanern
von Wäldern und Dünen und Gewässern, die der |  J lif|i sowohl jede Kriegser-
Landschaft ewig junge und immer wieder bele- |  tahrung überhaupt, wie
bende Naturschönheiten verleihen. f  SJIllt erst recht alle Front-

Dann wird sicher auch aus den Gesichtern der |  spezialkenntnisse in
Menschen hier uns mehr Freude entgegenstrah- |  f r llPPf Afrika fehlen. Engli-
len als in diesen trüben Wintertagen, in denen |  scherseits versucht
jeder zunächst einmal daran denkt, daß er zu § man damit zugleich
Hause eine warme Wohnung und genügend Es- § der ^ einunS Ausdruck
sen vorfindet. Sicher wird dann auch derselbe I ;u geben, daß Eisen-
Dank wie bei dem Einmarsch der deutschen Trup- upwer wesentlich wei-
pen im Sommer 1941 die Letten wieder erfüllen, § ter wäre in Nordafrika,
den sie jetzt, so scheint es, nicht mehr so schul- |  wen.) eoen d.e Amerikaner kriegsgewohnter 
dig zu sein glauben. Man vergißt vieles sehr § wären. Der neuernannte USA-Oberbefehlshaber 
schnell im Leben, und auch Völker vergessen I  für die Luftstreitkräfte, Generalmajor Spaatz, 
schnell die schlechten Zeiten, in denen sie ge- |  hat also bereits genügend üble Nachrede bei 
wünscht haben, daß alles so rasch wie möglich f  seinem Start zu verzeichnen gehabt, ohne vor- 
anders würde, und in denen sie das Letzte zu i  aussehen zu können, wie er die Engländer prak- 
opfern bereit waren. Denn im Baltikum ist es g tisch durch die Tat ad absurdum führen 
nicht nur Estland allein gewesen, dem der Bol- |  könnte. Die Hoffnungen, die Washington auf 
schewismus schwere Wunden geschlagen hat. f  ihn bei seiner Ernennung setzte, sind Blanko- 
Auch Lettland vermißt heute noch über 20 000 1 Schecks, die geraume Zeit bis zur Einlösung 
Menschen. 1 in Anspruch nehmen werden, und die Wunder,

die man von ihm erhofft, wird Spaatz kaum 
vollbringen können, einmal weil die Luftwaffe 
der Achse auf der inneren Linie kämpft und 
allein darum schon vieles voraus hat, zum an­
deren, weil die Achsen-Luftwaffe auf eine Kriegs­
erfahrung zurückblicken kann, gegen die die 
amerikanische Piloten Waisenknaben sind und 
schließlich — und das vor allen Dingen — weil 
die deutsche U-Bootwaffe erst vor wenigen 
Tagen Herrn Spaatz einen Streich gespielt hat, 
der sämtliche Vorzeichen, unter denen der neue 
Oberkommandierende sein Amt übernommen 
hat, in das Gegenteil verkehrte, denn Spaatz 
wurde durch den deutschen Versenkungsschiag 
nicht nur auf das Hauptproblem, dessen Lösung 
seiner harrt, auf die labile Lage des Nach­
schubs, nachdrücklich hingewiesen, sondern er 
hat zugleich eine Einbuße an Treibstoff für 
seine Luftwaffe erfahren, die alle seine mit­
gebrachten Pläne gewaltig reduzieren muß. 
Spaatz ist alter und langjähriger, in den Ver­
einigten Staaten sehr geachteter Flieger der 
sich mit Auszeichnung in der Luftwaffe der 
USA bewährt und dadurch Karriere gemacht 
hat. Man zählt ihn drüben zu den fähigsten 
Fliegeroffizieren, die man einzusetzen hat. Wie 
er sich allerdings mit den ganz besonders ge­
lagerten Aufgaben, die ihm in Nordafrika ge­
stellt sind, abfinden wird, das bleibt abzuwar­
ten. Die Amerikaner haben schon mit sehr 
vielen sogenannten besten Pferden im Stall 
schmählich Fiasko gemacht
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«der Vorstellung entspräche, die man sich von
der Muselmanenstadt der Deys macht.

Doch auch das „Marseiller Algier" beginnt 
»einen Charakter zu verlieren. Wie erwähnt, wird 
es nach Süden zu allgemein-französisch, bis man 
dann auf dem Boulevard Laverriere auf den Ver­
such stößt, ein betont „algerisches Algier" zu 
schaßen mit dem Hauptpostamt in maurischem 
Stil.

Wo jedoch der Boulevard Laferriöre in den 
Boulevard Foch übergeht, beginnt das amerika­
nische Algier. Sein Wahrzeichen ist der soge­
nannte „Sommerpalast", ein Riesenbau, in dem 
die gesamten Büros des Generalgouvemeurs 
untergebracht sind, d. h. der algerischen Depar­
tements und Territorien. Es ist eine wahrhafte 
Verwaltungsstadt in einem ungeheuren vielgefü­
gigen Kasten von 13 Stockwerken aus Stahl,

, Stein und Glas.
Dieses Gebäude stammt aus der Amerikani- 

»ierungsepoche, deren Höhepunkt in die Nach­
kriegszeit fällt. Es könnte ebensogut im Süden 
Europas wie in seinem Norden stehen. In Madrid 
wie in Stockholm erheben sich ähnliche Bauten, 
wenn auch keine von gleich wolkenkratzerhaften 
Abmessungen. Dieses Generalgouvernement ist ein 

„Non Plus Ultra von „Amerikanismus". Lediglich 
seine Außenwände, die im übrigen fast nur aus 
Fenstern bestehen, sind massiv. Die ganzen Zwi­
schenwände im Innern sind Gips und Rabitz. 
Das bietet den großen Vorteil, daß jeder neue 
Generalgouverneur sich seine „Verwaltungsstadt" 
ohne große Kosten nach Belieben um­
bauen und neu einteilen kann, ohne daß 
allzu große Kosten entstehen. Ein gewis­
ses Grundschema ist trotzdem gegeben, und 
zwar durch die Fenster. Fenster bedeuten im 
Generalgouvernement Rangabzeichen. Eine Se­
kretärin hat ein Fenster. Dann steigt die Zahl 
je nach dem Rang des Zimmerinhabers bis zu 
dem Dutzend, das den saalartigen Raum des Ge- 
taeralgouvemeurs erhellt.

Es gibt Franzosen in Algier, und es sind ihrer 
gar nicht einmal so wenige, die mit recht ge­
mischten Gefühlen auf den Wolkenkratzer des 
Generalgouvernements und das amerikanische 
Viertel Algiers blicken. Mehr als einer machte 
mir gegenüber eine entschuldigende Bemerkung 
darüber, daß dieser Stil doch nicht so recht in 
das französische Algerien passe. Die Amerika- 
Begeisterung befindet sich auch hier in rück­
läufiger Bewegung.

Was mögen diese Franzosen heute denken, 
Wenn das Sternenbanner über dem „Sommerpalast" 
weht? Vielleicht drängt sich manch einem ein 
Vergleich mit den Tagen der Deys auf. Die 
Ständen nominell unter der Souveränität des Sul- 

. tans. -Aber der Padischah war weit. Seine Macht 
reichte nicht bis hierher, zum mindesten ver­
mochte sie nicht durchzugreifen, in diesem Nest 
von Intrigen, in dem der Kampf um die Macht 
an der Tagesordnung war. Roosevelt im fernen 
Washington vermochte »ebensowenig den Mord 
«eines Günstlings Darlan zu verhindern, wie einst 
der Großherr den seiner Beauftragten. Und wie 
der Dey von Algier mittels seiner Janitscharen 
die Berberhäuptlinge niederhielt und dann doch 
“erstere niedermetzeln lassen mußte, als sie unzu- 

irtM-tverlässig wurden* so sieht sich auch General 
Eisephpwer einer Vielfalt von Parteiführern, Ge- 

'neräien und politischen Abenteurern gegenüber, 
mit ihrem bewaflneteten Anhang, die im Grunde 
am liebsten über ihn wie über einander herfielen. 
Die Interessengegensätze der Anhänger de 
Gaulles, Girauds, Darlans sind nicht so leicht 
EU überbrücken. Die Ermordung des letzteren 
hat sie eher noch verschärft

Schließlich darf man auch die Anhänger Pe- 
'tains nicht vergessen. Ich glaube, daß ihre Zahl 
nicht gering ist, und sie wird wachsen, je mehr 
»ich herausstellt, welch katastrophale Folgen 
der schmäihliche Verrat Darlans nach sich zieht.

Und die Eingeborenen? Sie wär.en vielleicht zu 
gewinnen gewesen, hätten die Amerikaner, wie 
versprochen, Getreide, Kleider, vor allem aber 
Zucker und Tee mitgebracht, Genußmittel, ohne 
die der Kabyle nicht leben zu können glaubt,

die Jedenfalls einen ihm unentbehrlichen Teil 
seiner Nahrung bilden. Statt dessen wurde durch 
rücksichtslose Käufe und Requisitionen die 
knappe Ernährungslage noch knapper. Und das 
schlimmste: die Juden, von deren aussaugeri- 
scher Herrschaft die Vichyregierung die Einge­
borenen befreit hatte, wurden von den Ameri­
kanern wieder in alle ihre Vorrechte eingesetzt.

PK. Genau genommen, ist es gar keine Höhe, 
was man um den trigonometrischen Punkt 135,1 
vorfindet, aber es heißt mm einmal so. Höhen 
in dem Sinne, wie wir in Deutschland dar­
unter verstehen, gibt es nicht in dem Steppen­
land zwischen Don und Wolga. Nur ganz all­
mählich, kaum daß man es merkt, steigt hier 
und da das Gelände zu einzelnen, fast unbedeu­
tenden Erhebungen an, die 6ich oben flach wie 
ein Teller über kilometerweite Strecken dahän- 
dehnen. Gerade ihre kahle Leere gibt diesen 
Höhen entscheidende taktische Bedeutung. Auf 
weite Entfernung im Umkreis beherrschen sie 
das Gelände, meist bis dorthin, wo die nächste 
Höhe sanft ansteigt. Und das sind oft acht, zehn 
und zwölf Kilometer.

Uber die Höhe 135,1 nun verläuft jene Ab­
wehrstellung, an der vor Wochen die sowje­
tische Winteroßensive endgültig zum Stehen 
kam. Als sich am 28. November deutsche Sol­
daten auf Höhe 135,1 erstmalig zur Verteidigung 
einrichteten, fanden sie nichts vor als diese 
trostlose, kahle Platte, auf der sich ihnen keine 
auch noch so bescheidene Deckung bot. Im 
Schutze der Dunkelheit glitten Spitzhacke und 
Spaten in die hartgefrorene Erde, 60 daß in 
aller Eile wenigstens ein paar behelfsmäßige 
Panzerdeckungslöcher entstanden. Wenige hun­
dert Meter hinter der Hauptkampflinie, auf den 
Hinterhang der Höhe, fuhren die panzerbrechenden 
Waßen auf — zwei schwere Heeresflak, mittlere 
und schwere Panzerjägerkanonen — eine Panzer­
kompanie etand einsatzbereit, und die leichten

(Schluß von Seite 3)
mal selbst in der richtigen Stimmung für neu­
gierige Fragen bin. Wozu auch das Fragen hier. 
Die ganze Atmosphäre umgibt den Besucher mit 
jenem Hauch des Nihilismus, dem ein Tolstoj 
oder Dostojewskij ein bleibendes literarisches 
Denkmal gesetzt haben. Ausgebrannte Synago­
gen, in den ersten Tagen nach der Vertreibung 
der Bolschewisten gestürmt, zeugen neben den 
schmutziggrauen Wohnhäusern von dem Auf und 
Ab, in dem sich die Menschen hier, seit dem 
diese Vorstadt begründet wurde, täglich befinden. 
Es ist beinahe symbolisch, daß dieser Stadtteil 
„Moskauer Vorstadt" genannt wird.

Stunden später, als ich dann durch das lettische 
Land fuhr, zeigte sich in den gesunden Gesich­
tern der Bauern und Bäuerinnen,-daß die Groß* 
stadt Riga fast wie Tünche vieles von den wirk­
lichen und auch den schwere)^'Problemen dieses 
Landes überdeckt, denn aus Hem Boden schöpft 
das Volk, das hier lebt, seinen Fleiß, seine Kraft, 
seine Widerstandsfähigkeit und auch seinen 
Reichtum.

Es ist nicht der Reichtum, der manche Villen 
oder Geschäftshäuser in Riga rein äußerlich aus­
zeichnet, sondern ein Reichtum an materiellen 
und ideellen Werten, die die Scholle dem Men­
schen gibt, der sie bearbeitet. Doch hier nach 
Riga haben sie alles im Laufe der vielen Jahre 
hingebracht und konzentriert, das dieses Land an 
Kraftentfaltung aufgebracht hat, und es ist daher 
auch kein Zufall, daß noch heute die Rigaer 
Oper mit einer meisterhaften Kopie der Peters­
burger Ballettschule glänzt oder mit Nachahmun­
gen großer europäischer Inszenierungen, sei es 
auch in lettischen Opern.

Ist es ein Wunder, daß Unzufriedenheit und 
Unruhe wachsen, daß Sabotage zunimmt? Die po­
litischen Intrigen, Machtkämpfe und Attentate 
erinnern nicht anders als die rücksichtslosen Er­
schießungen an die wilde blutige Zeit der Bar- 
bareskenherrschaft. Ein Trost bleibt Franzosen 
wie Eingeborenen in Nordafrika jedoch: die 
Herrschaft der Amerikaner wird nicht so lange

und schweren Infanteriegeschütze, die Artille­
rie und die Werfer gingen in einigen Schluch­
ten so in Stellung, daß sie ohne Schwierigkei­
ten in das Vorgelände der Höhe 135,1 wirken 
konnten. So war der Abschnitt des Grenadier­
regiments stark gesichert. Die Bolschewisten 
mochten kommen...

Und sie kamen! Nicht mit 10 oder 15 oder 20 
Panzern, nicht mit Schützenkompanien und -ba- 
taillonen, sondern mit 50 oder 70 Kampfwagen 
und ganzen Regimentern Infanterie ergossen sie 
sich über die verschneite Steppe und den jen­
seitigen Hang der Höhe 135,1 herauf. Die Gre­
nadiere, eine Handvoll im Vergleich zu diesen 
Massen des Feindes, preßten sich in ihren Lö­
chern an die kalte Erde. Sie kannten das, wenn 
die Stahlkoloss-e anrollten, waren in Hunderten 
von Gefechten für immer panzerfest geworden. 
Dann donnerten die sowjetischen Kampfwagen 
an ihnen vorbei und über sie hinweg, und wäh­
rend sie sich wieder erhoben und MG-Garben 
zwischen die Rudel feindlicher Infanterie mäh­
ten, entbrannte in ihrem Rücken der Kampf 
zwischen unseren panzerbrechenden Waßen — 
diie Panzer mit eingerechnet — und den Kampf­
wagen des Gegners. Das Ergebnis war, daß kein 
bolschewistischer Schütze unsere Hauptkampf­
linie erreichte, daß aber auch keiner der sowje­
tischen Panzer zu seinen eigenen Linien zurück­
kehrte. So ging es Tag für Tag unvermindert 
weiter, als seien diesmal die Reserven des Fein­
des an Material, besonders an Panzern, uner­
schöpflich.

Doch das alles scheint nicht das wirkliche Lett­
land zu sein. In diesem Schnittpunkt zwischen 
dem großen osteuropäischen Raum und West­
europa zeigt sich da nicht vielmehr das wirk­
liche Gesicht dieses baltischen Volksstammes in 
den melancholischen Volksliedern, die man nach 
der Mahlzeit gemeinsam an dem für den Gast 
trotz der Schwierigkeiten noch immer verhältnis­
mäßig reich gedeckten Tische singt. Dann kom­
men sie auch eher ins Gespräch, dioLetten, wenn 
Schnaps auf dem Tische steht. Schneller als sonst 
auf der Straße oder in der Bahn sprudeln die 
Worte über ihre Lippen, und vieles wird mit 
freundlicheren Augen gesehen als im Grau des 
Alltags. Dann werden auch ihre Herzen wärmer. 
Neben den Erinnerungen an vergangene schöne 
Tage werden Hoffnungen auf das kommende Mor­
gen wach. Hoßnungen, die doch immer noch 
stärker bleiben als die Hingabe an die Trägheits­
gesetze der Natur. Bis in die späte Nacht hinein 
wird dann der Gast festgehalten. Man will ja so 
viel von ihm erfahren, viel mehr, als man beim 
ersten Blick glaubhaft zu machen schien. Schade 
nur, daß auch Wodka dazu gehört.

Es ist dunkel draußen, nur der Schnee breitet 
seinen eigentümlichen, weißen Lichtschein aus. 
In ein paar Stunden wird es Tag sein, und wieder 
werden die Menschen auch in Riga zur Arbeit 
eilen, um zu schaßen. Ich aber werde weiter­
fahren ins nächste Land. Noch einmal werde ich 
mit liebevollem Blick die alten Erinnerungen an 
Rigas stolze Zeiten umfassen, noch einmal werde 
ich den Menschen in die Augen schauen und ver­
suchen, aus ihren Gesichtern die Hoßnung mit­
zunehmen, die sie alle beseelt, wenn sie in fröh- 

1 licher Runde beisammensitzen. J. L.

dauern — und ein Gutes bringt ihr Einbruch in 
unseren Lebensraum mit sich: er zeigt an einem 
eindrucksvollen Beispiel, was die angeblich® 
„Befreiung" durch die Amerikaner in Wirklich­
keit bedeutet. „Die Zeit der Piratenflagge" — 
das wird das Stichwort sein, unter dem die Epo­
che der amerikanischen Besetzung Algeriens in 
die Geschichte eingehen wird.

Nur ein einziges Mal, bei einem ßeiner letzten 
schweren Panzerangrifle, gelang dem Feind vor­
übergehend ein Durchbruch durch unsere Ab­
wehrstellung. Bis zum letzten Mann, und viele 
von ihnen buchstäblich bis zum letzten Atem­
zuge, blieben beim Anrollen der Sowjetpanzer 
die Grenadiere in ihren Deckungslöchern liegen,, 
und erst auf Befehl wurde ein schmaler Ab­
schnitt der Hauptkampflinie geräumt. Aus eige­
nem Entschluß sammelte ein Kompanieführer,. 
Oberleutnant Türke sofort sämtliche verfügba­
ren Kräfte und schirmte mit ihnen die durch den. 
feindlichen Stoß aufgerissene Flanke ab, um ein 
Aufrollen der Front zu verhindern. Tage hin­
durch wehrten sich diese Grenadiere verbissen 
gegen den eingedrungenen, weiterhin angreifen­
den Feind. Nicht einen Schritt wichen sie mehr 
zurück und schufen so die Voraussetzung für 
den deutschen Gegenangrifl, der in zwei nächt­
lichen Unternehmungen durchgeführt wurde und 
dessen Erfolg in der Wiederherstellung der alten 
Linie gipfelte.

Die drei Wochen Abwehrkampf haben die 
Höhe 135,1 gezeichnet. So weit man an diesem 
grauen Wintertag auch blicken kann, ganz gleich 
ob feindwärts oder rückwärts, — überall ragen 
die ausgebrannten Trümmer abgeschossener und 
gesprengter Sowjetpanzer, meist vom Typ T 34r 
als verrußte und verrostete Schrotthaufen au« 
dem verschneiten Steppenland.

Aber nicht allein die Kämpfe stellten hier un­
menschliche Anforderungen an die Truppe, son­
dern hinzu kam noch eine Unzahl von Schwie­
rigkeiten, die unsere Soldaten überwinden muß­
ten, ehe überhaupt der Kampf mit dem Gegner 
begann. Es hat Stunden gegeben, in denen sich 
sämtliche Widerstände der Welt gegen die deut­
schen Soldaten verbündet zu haben schienen. 
Bald schwankte die Temperatur zwischen zwei 
Grad Wärme und 15 Grad Kälte, bald regnete 
es in Strömen und wenige Stunden darauf froren 
die durchnäßten und verdreckten Wintersachen 
den Soldaten am Leibe stocksteif. Die Nächte 
wieder waren meist ohne Sterne, so daß in dem 
verschneiten Steppengelände, in dem auf kilo­
meterweite Entfernungen ein Quadratmeter dem. 
anderen wie ein Ei dem anderen gleicht, di® 
Melder ohne jede Orientierungsmöglichkeit oft 
stundenlang umherirrten, ehe sie die Gefechts­
stände fanden. Und, als nach dem Durchbruch 
der feindlichen Panzer die Verbindungen nach 
rückwärts vorübergehend abgeschnitten waren, 
blieb auch die Verpflegung aus und konnte 
schließlich nur mit Hilfe eines ?von Panzern ge­
sicherten -„Geleitzuges" nach vorn gelangen. 
Aber heute ist den Bolschewisten auch bei Höhe 
135,1 die Lust am Angreifen vergangen.

Dort hielten und halten auch heute noch Gre­
nadiere, Panzer, Panzerjäger und Artillerie einer 
brandenburgischen motorisierten Infanterie-Divi­
sion die Stellung, derselben Division, die wegen 
hervorragender Waßentaten wiederholt im Be­
richt des Oberkommandos der Wehrmacht ge­
nannt worden ist. Sie hat einen Abschnitt ver­
teidigt und gehalten, auf den in diesen ernsten 
Tagen im Don—Wolga-Gebiet die Augen einer 
ganzen Armee gerichtet waren. Die Zahl von 151 
abgeschossenen Feindpanzern in knapp drei Wo­
chen 6agt mehr als alle Worte, mit welchen mas­
sierten Kräften die Bolschewisten ihre Winter« 
oßensive vorgetragen haben.

Kriegsberichter Herbert Rauchhaupt

Rühe 135,1 -  Brennpunkt der Abwehrschlacht
De? Äbwehrkampf im Don-Wolga-Geblei - Die Hebe ein Panzerfrieääiof and ein ieldienfeld

Der dentsche Roland an der Dfinamfindnng

Novalis
D ie  D i c h t u n g  e i n e s  L e b e n s

Von Emil Barth
„„.. der herrliche Fremdlinz mit den sinnvollen 
Augen, dem schwebenden Gange und den zart­
geschlossenen, tonreichen Lippen."

Hymnen an die Nacht.
I

Wenn nach den Worten Klingsors in der Nähe 
ides Dichters die Poesie überall ausbricht, so be­
wahrheitet sich dies bei Novalis selber im höch­
sten Grade. Der dichtende Geist war so im gan­
zen Wesen dieses Menschen enthalten und ver­
teilt, oder anders gesprochen: dieser Mensch war 
so ganz dichterische Natur, daß alles, was er be­
rührte — und er berührte wahrhaft alles —, 
sympathetisch sein innewohnendes poetisches 
Wesen kund gab, und daß die Form seines Lebens 
nicht anders als dichterische Form sein konnte: 
das heißt auch, daß alle Erscheinungen dieses 
Lebens sich wie die einer Dichtung aufeinander 
beziehen zu einer vollkommenen Komposition, 
und daß es keine Äußerung darin gibt, die nicht 
San dichterischen Sinn bedeutend wäre,

„Mannigfache Wege gehen die Menschen", so 
sagt Novalis in den „Lehrlingen": „Wer sie ver­
folgt und vergleicht, wird wunderliche Figuren 
entstehen sehn: Figuren, die zu jener großen 
Chißernschrift zu gehören scheinen, die man 
überall, auf Flügeln, Eierschalen, in Wolken, im 
Schnee, in Kristallen und Steinbildungen, auf ge­
frierenden Wassern, im Innern und Äußern der 
Gebirge, der Pflanzen, der Tiere, der Menschen, 
in den Lichtem des Himmels, auf berührten und 
gestrochenen Scheiben von Pech oder Glas, in 
den Feilspäneh um den Magnet her, und in son­
derbaren Konjunkturen des Zufalls, erblickt."

Wer so spricht, dessen schaflende Mitte ist die 
Einbildungskraft, „diie allverwandelnde, allver- 
«chwistemde Himmelsgenossm, die Phantasie"; 
Wer so ansöhaut, ist Physiognomiker (und nur als 
solcher Psychologe; es sei an ein Wort Rudolf 
Kassners erinnert, des heutigen Meisters der 
Physiognomik,, der einmal seine Physiognomik 
eine Gegenbewegung' gegen die Psychoanalyse 
nannte); die Einbildungskraft muß als das Ele­
ment betrachtet werden, worin und woraus die­

ser schöpferische Geist lebte. So ist es denn die 
Weise von Novalis selbst, die wir anwenden, 
wenn wir im folgenden sein Leben als Poesie, 
seine Lebensgesohichte als Dichtung anseihen.

In unsere zeitgenössische Erinnerung blüht 
seine Erscheinung 60 jugendlich herüber; man 
fühlt es, wie ihr die Möglichkeit, zur Sage zu 
werden, inniewohnt; jener Schmelz von Wunder, 
Wehmut und Freude liegt auf dieser Blüte, wie 
wir ihn von Märchen her kennen, in denen ge­
heimere alte Erinnerungen ausgesprochen sind. 
Es entspricht dem auf die lebensdichterische 
Weise, auf die wir hier immerfort achten wollen, 
daß das Bildnis, unter welchem uns die Gestalt 
von Novalis bekannt ist — das Bildnis eines 
Sechzehnjährigen mit den Zügen eines Kindes 
und Jünglings — der Mythisierung seiner Gestalt 
nicht nur kein Hindernis entgegensetzt, sondern 
sie sogar noch sanft untenstützt. Fast ein halbes 
Jahrhundert nach Novalis* Tod ist es nach einem 
alten Porträt gemacht worden, das sich unter 
vergessenen Möbeln eines Schlosses fand. Nie­
mand mehr außer dem alten Freunde Tieck ist 
da, die Identität des Bildes zu bezeugen; zwar er­
kennt der Alte den jugendlichen Freund voll 
Rührung, doch hatte er nicht den Sechzehnjähri­
gen, sondern den Achtundzwanzigjährigen ge­
kannt, und ein halbes Jahrhundert ist eine lange 
Zeit, die Spuren der Erinnerung zu verschießen. 
Und eine alte Thüringer Pastorsfrau aus Novalis’ 
Zeit soll sogar erklärt haben, das Bild stelle 
keineswegs den Dichter dar und habe nicht die 
mindeste Ähnlichkeit mit ihm. Wie ßtimmt die­
ser Schein von Ungewißheit, der auf der Über­
lieferung des Porträts haftet, zu der Erscheinung 
des Dichters, die etwas Traumhaftes, Verschwe- 
bendes, Zwieweltige6 hat!

Seine Biographen betonen, freilich ohne 
Schlüsse daraus zu ziehen, daß Novalis bis zum 
neunten Lebensjahre träumerisch still war und 
nur wenig Geist verriet; Just sagt geradezu, sein 
Geist habe so lange „geschlummert". Dieser 
lange, tiefe Schlaf ist gleichsam der Mutterboden 
des künftigen übermäßigen Wachseins dieses 
Geistes, der später einmal das merkwürdige Ge­
ständnis machen wird, daß zwar auch er den 
Schlaf nicht vermeiden könne, aber doch „heim­
lich immer zu wachen" wünsche. Sein Durch­
bruch in die Welt des Geistes vollzog sich in |

Form einer gefährlichen Krankheit; wie jede Ge- ! 
burt, war auch diese eine Lebenskrise. Aus neun­
jährigem schoßhaftem Dasein in die Weite und 
glänzende Freiheit des Geistes gedrängt, er­
schrak diese Natur und wehrte sich durch eine 
völlige Atonie des Magens, die als Folge der 
Ruhr zurückblieb und nur durch schmerzhafteste 
Reizmittel beseitigt werden konnte, gegen den 
Übertritt in das neue Leben. Für immer behielt 
sie einen ungewöhnlichen Hang zurück zum 
Schoße und die seltenste Vertrautheit mit allem 
Schoßhaften, Werdendeal, Nächtig-Trächtigen — 
Friedrich Schlegel spricht davon als von dem 
„geheimen Zuge der Romantik zu dem immerfort 
nach neuen Geburten ringenden Chaos" —, je­
nen Hang zum Tode, wie man es großgefaßt 
nennen muß; denn dem Einbildungsmächtigen ist 
Tod und Schoß eines. Und so strahlend dieser 
Geist ins Licht aufbrach, so hoch er sich darin 
erhielt, ja 60 sehr er gerade seine Größe darin 
sah, daß er „jeder Art von Aufklärung fähig sei' 
(was allein ihn „vielleicht zu den kühnsten An­
sprüchen berechtige"), so wissend war er 6tändig 
um seine heimatliche Herkunft aus der hütenden 
Nacht und hat dem Dunkel die sehnsüchtigeren 
Worte zugehaucht.

Hiermit zusammengesehen werden muß es, daß 
in Novalis' Dichtungen immer wieder die Höh­
lenlandschaften Vorkommen und daß er der Berg­
werkskunde seine besondere Liebe widmete. Nie, 
so erzählt der Bergmann im „Ofterdingen", hatte 
er mit mehr Inbrunst gebetet als vor seiner er­
sten Fahrt in die Grube, und bedeutungsvoll ist 
die Rede von der „wundersamen Freude an Din­
gen, die ein näheres Verhältnis zu unserm ge­
heimen Dasein haben mögen", als er von dem 
„ungemeinen Ergötzen" spricht, das ihm unten 
in dem Labyrinth der Stollen mit dem geheimnis­
vollen Rauschen des Wassers das Leben der 
Tiefe bereitet. Sind es die Quellen des Lebens, 
denen er dort näher ist? Vernehmlicher noch 
rauschen, zauberischer noch springen sie ihm in 
den Traumhöhlen, in die er so leicht aus dem 
Licht des Wachseins eintritt wie in sein ureigen­
stes Reich. Nicht nur der Traum selber ist ma­
gische Höhle in der Höhle des Schlafes; sondern 
in dem überall zu beobachtenden Drang dieses 
Dichters, noch und abermals eine Sphäre tiefer 

I zu gelangen, der Traum tut wiederum eine Höhle

! auf, in der erst sich die tieferen Wunder be­
geben: Schoß des Schoßes, wo unser geheimere« 
Leben keimt und sich dem Seherauge des Träu­
menden entfaltet. Was bedeutet es denn, wenn. 
Heinrich von Ofterdingen in des Einsiedler® 
Höhle das Buch findet, das — wenngleich noch in 
einer Sprache, von der er „keine Silbe versteht" 
seine eigene Lebensgeschichte enthält und Bilder 
vergangener wie zukünftiger Gestalten! Hier im 
Schoße der Zeit, der Geschichte, ist das Vergan­
gene zukünftig, das Zukünftige vergangen, alles 
ist zugleich und ist nicht, ein geistiger Same, der 
hier nur durch Märchenzauber in seiner Aus­
gestaltung sichtbar wird. Von besonderer Tief® 
ist es hier und läßt einen Blick auf die Schick- 
salsverbundenheit und Ahnungsmächtigkeit der 
Novalisschen Phantasie tun, daß von seinem Le­
bensbuch, welches Ofterdingen findet, der 
Schluß fehlt; hier wird das Spielende der Phan­
tasie von jedwedem Verdacht sinnlos-reizvoller 
Assoziationen frei und als Wahrheit erkennbar, 
die Einbildungskraft erreicht ihren höchsten 
Grad als Prophetie. (Fortsetzung folgt)

Das verkürzte Medizinstudium. Wie wir bereits be- 
kanntgaben, ist durch eine Änderung der Bestallungs- 
ordmmg für Ärzte der Krankenpflegedienst der Stu­
dierenden der Medizin von sechs Monaten auf vier 
Monate verkürzt und seine Ableistung in den Hoch­
schulferien gestattet worden. Von zuständiger Seite 
wird hierzu mitgeteilt, daß diese Neuregelung erst 
am 1. April 1943 in Kraft tritt.

Literaiurpreise in Spanien. Das Komitee für die Li­
teratur- und Joürnalistenpreise „Francisco Franco" und 
„Jose Antonio Primo de Rivera" hat für 1942 den 
Nationalpreis für Journalistik „Francisco Franco" in 
Anerkennung der besten Arbeiten über das Thema 
„Spanien und das Meer" an Fregattenkapitän India- 
lecio Nunez, Lehrer der Seekriegs- und Luftkriegs­
schule und Mitarbeiter der Madrider Zeitung „Arriba" 
vergeben. Den Nationalpreis für Literatur „Francisco 
Franco" erhält für die beste Arbeit über das Thema 
„Reisen durch Spanien" der falangistische Schriftstel­
ler Gimenez Caballero. Den Nationalpreis für Journa­
listik „Jose Antonio Primo de Rivera" erhält für die 
beste Arbeit über „Bildnis eines Spaniers" der Direk­
tor der Madrider Zeitung „ABC", Jos£ Losada de la 
Torre und den Nationalpreis für Literatur „Josd An­
tonio Primo de Rivera" erhält in Anerkennung der 
besten Arbeiten über das Thema „Theaterstück in drei 
Akten und freies Thema" der Mitarbeiter der Madri­
der Zeitung „Pueblo", Emiliano Aguado.
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DAS GENERALGOUVERNEMENT
Gotisches Brunnenhäuschen

Drei Quellen sprudeln in Warschau

Quelle in den Anlagen unterhalb der Zitadelle
Quelle. — Das Wort löst mitten im Winter 

sommerliche Bilder vor unserem geistigen Auge , 
aus. Die Vorstellung von erquickender Rast unter ! 
schattigen Bäumen nach langer Wanderung in ; 
Sonne und Hitze. Von einem kühlen labenden ! 
Trtihk frisch der Erde entquollenen Wassers, j 
■wohlschmeckender in diesem Augenblick als der 1 
köstlichste Wein. Grüngolden leuchtende Däm­
merung des Waldes, feuchte, stark duftende j 
schwarze Erde und üppigschwellende Moospol- ! 
ster, rund und blank gewaschene Steine, über I 
die ihr klares Wasser rinnt, das ist der Rahmen, 1 
in dem die Quelle voll ihre Poesie entfaltet, j 
Eine Quelle zwischen den Häusern einer Stadt, j 
das ist nicht anders, als wenn ein frisches, ur- i 
wüchsiges junges Ding vom Lande in die stei- j 
nerne Wüste verpflanzt wird. Mit seiner gewöhn- { 
t.en Umgebung und seiner heimatlichen Tracht 
verliert es den größten Teil seiner natürlichen 
Schönheit, die es so reizvoll machte, und das 
hübscheste städtische Kleid gibt sie ihm nicht 
zurück. So wenig wie die schönste steinerne 
Einfassung dies bei der Quelle tut. Aus der Zeit, 
da das Gelände, auf dem Warschau erwuchs, 
noch von einer Unzahl von Wasseradern durch- ! 
zogen wurde — noch Pläne aus dem 19. Jahr­
hundert weisen nicht weniger als 150 Flüßchen, 
Bäche, Seen, Teiche und Quellen auf, von denen 
kaum noch etwas existiert, da sie teils versiegten, : 
teils zugeschüttet oder in das Kanalnetz einbe- ; 
zogen wurden — ist der Stadt der kümmerliche | 
Rest von drei Quellen geblieben. Eine, die un- i 
gefaßt der steilen Böschung der Agrikolastraße i 
entsiekert, ist mehr ein Rinnsal zu nennen. Die 
zweite sprudelt an der Obozna, der heutigen 
Bergstraße, aus einem Löwenkopf an der Wand 
in das Halbrund eines Steinbeckens. Die dritte 
ließ noch Stanislaus August mit einem Brunnen­
häuschen in gotischem Stil überbauen. Es steht 
in einer Geländevertiefung nicht weit vom Dan- 
ziger Bahnhof, unterhalb der Zitadelle nahe der 
Weichsel. Die flachen Stufen einer kleinen An­
lage führen zu ihm hinunter, über die winzige 
Steintreppe innerhalb des Häuschens zur Quelle 
zu gelangen, ist heute ein ziemlich halsbreche­
risches Unterfangen. Die starke Abnutzung des 
Steins spricht beredt von vielen, vielen Füssen, 
die hier hinunter liefen, das unentbehrliche Naß 
zu schöpfen, das der Erde durch Jahrhunderte 
stetig entquoll. F. B.

Volkiwohlfahrt schult Helferinnen
Im Müttererholungsheim Zalesie-Gorne

Warschau, 13. Januar
Gegenwärtig findet im Müttererholungsheim 

in Zalesie-Gorne eine große Schulungstagung des 
Hauptarbeitsgebietes Volkswohlfahrt im Distrikt 
Warschau statt, die am 11. Januar begann und 
bis 3. Februar dauert. Am ersten Tage versam­
melten sich dort die ehrenamtlichen Helferinnen 
der NSV, die in einer Reihe von, Vorträgen 
für die kommende Arbeit in ihrem Bereich Aus­
richtung erhalten. Am 15. Januar sind die Hilfs­
stellenleiterinnen im Hilfswerk „Mutter und 
Kind" in Zalesie-Gorne versammelt, die dort bis 
17. Januar bleiben. Am 19. Januar beginnt die 
Schulung der Helferinnen der Kindertagesstätten. 
Ihre Abreise erfolgt am 21. Januar. Am 23. Ja­
nuar treffen der Standortbeauftragte und Dienst­
stellenangehörige des Hauptarbeitsgebietes Volks­
wohlfahrt in Zalesie-Gorne ein, während die 
Leiterinnen der Kindergärten in der Zeit vom 1. bis 
3. Februar mit ihren Aufgaben für die kommende 
Zeit bekanntgemacht werden. Der Distriktstand­
ortführer, Gouverauer Dr. Fi scher ,  wird, wie 
wir erfahren, im Verlauf der Tagung zu einem 
kurzen Besuch in Zalesie-Gorne eintreffen.

Schachspiel auch an der Front beliebt
Meister des königlichen Spiels im Einsatz

Warschau, 13. Januar .
Im Rahmen der Wehrmachtbetreuung durch 

die NS-Gemeinschaft „Kraft durch Freude" sind 
seit einiger Zeit auch Schachmeister und Spit­
zenspieler des königlichen Spiels eingesetzt, um 
bei den Soldaten das Schachspiel, zu pflegen 
KDF-Schach wird in Unterkünften, in Soldaten­
heimen und in Lazaretten, aber auch in unmit­
telbarer Nähe der Front gepflegt. So berichtet 
ein Schachmeister, daß er im Osten eine beson­
ders dankbare Aufgabe gefunden habe Zumal 
in den Wintermonaten, wenn die Sonne gleich 
nach Mittag untergeht, wird Schach in allen 
Soldatenheimen und Lazaretten begrüßt. Den 
Soldaten, die bereits Schach spielen können, 
werden Vorführungen am Demonstrationsbrett, 
Veranstaltungen von Reihenspielen, Blitzturniere 
und Meisterschaftskämpfe geboten. Tausenden 
von Soldaten hat allein dieser Schachmeister 
des königliche Spiel gelehrt.

Warschau versperrte dem Walzerkönig seine Tore
und seine Musiker als Räuberbande betrachtet -  Sein Sekretär blies Trübsal statt Trompete - Josef Strauß verprügelt

Warschau, 13. Januar
Ätherwellen, die uns über viele tausend Ki­

lometer, über Berge und Täler, Flüsse und 
Meere die Grüße.der Heimat überbringen, sind 
heute zu festen Bändern geworden, die die deut­
schen Menschen allüberall mit dem Reich ver­
binden. Auch die Eisenbahn, vom Flugzeug gar 
nicht zu reden, hat uns näher zusammenge­
rückt. Man besteigt morgens in Berlin oder 
Wien den D-Zug und steigt abends in War­
schau aus. Das war nicht immer so. Als der 
Großvater die Großmutter nahm, war die Reise 
nach Warschau noch recht „strapaziös" und vor 
allem sehr gefährlich wegen der Banditen, die 
schon vor mehr als 100 Jahren die Landstraßen 
Polens belagerten.

Aber bereits damals wie heute erfreuten die 
„Geschichten aus dem Wiener Wald" die Men­

Ein zeitgenössisches Bild von der Kapelle Johau 
geiger. So erlebten das damalige Wien, aber au 
Welt, wo immer er gastierte, den faszinierenden

allen Ernstes für eine Räuberbande und 
schenkte seinen Beteuerungen erst keinen Glau­
ben, und das kam so: Die 40er Jahre des vo­
rigen Jahrhunderts mit ihrem revolutionären 
Geist machten auch vor Warschau nicht halt. 
Die WeMen der Unruhen brandeten auch an die 
Mauern der Weichselstadt. Dort wachte ein Ge­
neral A b r a m o  w i t s c h  über die Ruhe der 
Bürger, und jeder Ortsfremde, der Warschau 
betreten wollte, mußte um Erlaubnis nachkom- 
men. Auch Johann Strauß mußte den Behörden­
weg gehen und sprach bei dem General vor 
mit der Bitte, in der Stadt Warschau Kon­
zerte geben zu dürfen.

Der General betrachtete den Gesuchsteller mit 
gerunzelter Stirne recht mißtrauisch, zupfte sich 
nachdenklich an seinem Bart und meinte 
schließlich: „Sie der Strauß? Das könnte jeder

n Strauß (Sohn) mit dem Walzerkönig als Steh- 
ch alle anderen Länder Europas und die Neue 
Hexenmeister der Tanzmusik Aufm: Archiv

schenherzen, wurde der Walzerkönig Johann 
S t r a u ß  begeistert gefeiert, spielte man seine 
Weisen in allen Kulturländern, und wo er per­
sönlich auftauchte, hat man ihn mit Ehrun­
gen und Auszeichnungen überhäuft. Besonders 
in seinen jungen Jahren führte er mit seiner Ka­
pelle zahlreiche Auslandsreisen durch, und im 
Jahre 1849 kam er auch nach Warschau. Dort 
mußte Strauß freilich recht schlechte Erfahrun­
gen machen. Man hielt ihn und seine Mannen

sagen, nichts da!" Also holte Strauß einen be­
kannten Warschauer Musikalienhändler herbei, 
der für die Echtheit des Künstlers zeugen sollte. 
Auch ihm wurde kein Glaube geschenkt. Dem 
Vorschlag, die vor den Toren der Stadt harren­
den Musiker zu holen, um dem Allgewaltigen 
einen Tanz aufzuspielen, wurde zwar stattgege­
ben. Doch selbst das Spiel der Geigen schaffte 
die Widerstände nicht beiseite. „Fein gemacht, 
sicherlich, kann man aber alles nachmachen,

Sich und ihrer Mundart treu geblieben...
Die pfälzischen Siedler von Hartfeld -  Jugend blickt gläubig in die Zukunft

Radom, 13. Januar
Zu Anfang des 19. Jahrhunderts verfügte der 

Fürst von Radziwill über weite Besitzungen im 
heutigen südöstlichen Teil des Distrikts Radom. 
Das Gebiet war unzugänglich und arm. Der Fürst 
bekam aus diesen Gebieten keine fetten Kühe 
und keine Kapaunen. Da er aus diesem Grunde 
den Wert seiner Besitzungen nicht sonderlich 
hoch einschätzte, wohl aber an einer höheren 
Nutzung des Gebietes ein Interesse hatte, ließ 
er Deutsche in das Land kommen. Diese deut­
schen Familien kamen von Hohenbach, Reich­
heim und Schönanger jenseits der Weichsel her­
über. Die Ahnen dieser Familien waren um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts aus der Heidelber­
ger Gegend und dem Pfälzerland in den Osten 
gekommen. Nun hatte das fruchtbare Blut den 
Raum der von ihnen gegründeten Dörfer wieder 
zu eng werden lassen. Die Übersiedlung der Deut­
schen nach Hartfeld in den Jahren 1810 und 1812 
war aber auch nur ein Ausweichen vor einer 
grundsätzlichen Frage, nämlich der, wie in Zu­
kunft der Nachkommenschaft immer neuer Raum 
beschafft werden könnte. Diese Frage hat eine 
befriedigende Lösung nicht gefunden.

In Hartfeld wohnen zwischen dünensandigen 
Höhen und der Weichsel 42 deutsche Familien 
auf kargen und schlechten Äckern. Das äußere 
Bild des Dorfes unterscheidet sich kaum von den 
Dorfbildern, die uns in diesem Raum überall be 
gegnen. Die Häuser sind aus Holz gebaut und 
strohgedeckt. Unter den Dächern aber schlagen 
deutsche Herzen und schauen deutsche Kinder 
mit dem der Jugend eigenen Glauben in die Welt. 
Wenn demnächst die Partei die Mutterehren 
kreuze ausgeben wird, werden es zum aller­
größten Teil goldene Ehrenkreuze sein, die hier 
Anerkennung für den Opfermut deutscher Frauen 
in das stille Dorf tragen.

Eine Prüfung schwerster Art brachte der Welt­
krieg. 1915 wurde das ganze Dorf evakuiert und 
hinter die Wolga gebracht. Der heutige Bürger­
meister, der neben der Sorge um seine 13köpfige 
Familie die Verantwortung für das Dorf dem 
Kreishauptmann gegenüber trägt, hat in diesen 
Jahren als Landarbeiter bei einem deutschen 
Besitzer hinter der Wolga in der Gegend von 
Samarsko und Saratow gearbeitet. Der Bauer, 
der in den deutschen Flüchtlingen Kameraden 
sah, hatte einen Hof von etwa 200 ha, hatte 
16 Arbeitspferde, hielt ständig etwa 8 Jung­

pferde und hatte darüber hinaus zehn Kamele 
als ständige Arbeitstiere auf seinem Besitz. 1917 
wurden mit dem jetzigen Bürgermeister auch 
andere Deutsche aus Hartfeld zur russischen 
Wehrmacht eingezogen und an die türkische 
Front gebracht. Der Truppenteil wurde 1917 von 
einer furchtbaren Typhusepidemie heimgesucht. 
Von 250 Personen sind lediglich drei (einer von 
ihnen war dieser Bürgermeister) mit dem Leben 
davongekommen. Nach dem Umsturz wurden 
die Deutschen in Tiflis in die Freiheit entlassen, 

j Sie kehren nach Hartfeld zurück und fanden von 
j ihren Höfen nichts mehr vor. Häuser und Scheu- 
i nen waren in den vergangenen Jahren ausgeraubt 
j und als Brennmaterial verwertet worden. Ein 
! Aufbau ohne Hilfe des Staates bei feindlicher 
j Einstellung der neuen Machthaber zum deut- 
j sehen Volkstum in einer Siedlung, die 35 km 
j von Busko und 100 km von Kielce und somit 135 
i km von der nächsten Bahnstation entfernt 
! liegt. . .  Der Neubau von Höfen und Dorf muß 
; ein furchtbares Beginnen gewesen sein. Wenn 
man davon spricht, schweigen die Männer und 
nicken ernst mit den Köpfen.

Mit der ganzen Kraft eines guten Willens sind 
die Deutschen von Hartfeld heute bemüht, den 
Weg in die große deutsche Arbeits- und Lei­
stungsgemeinschaft zu finden. Sie sind aufge­
schlossen für alle Ratschläge, und als im ver­
gangenen Sommer BDM-Mädel in das Dorf ka­
men, hatte sich balcj, eine so herzliche Freund­
schaft herausgebildet, daß der Abschied beiden 
Teilen schwer fiel Auch die Frauenschaftsleite­
rin von Busko, die den Weg von der Kreishaupt­
stadt bis zur Siedlung in sechs oder mehr Fahrt­
stunden mit dem Panjewagen überwindet, findet 
'bei den Hartfeldern stets ein offenes Ohr für 
alle Ratschläge, die sie für die Hauswirtschaft, 
für die Kindererziehung und Kinderernährung 
bringt.

In der neuen Schulbaracke, die als behelfs­
mäßige Lösung gedacht ist und kürzlich durch 
den Gouverneur ihre Weihe fand, arbeiten sin­
gende und spielende Kinder. Sie werden einmal, 
vollgefestigt in ihrem Volkstum, weniger schwe­
re Zeiten erleben können als ihre Eltern. Als 
Ruhmesblatt aber wird über denen, die vom deut­
schen Volk keine Unterstützung hatten, immer 
stehen müssen, daß sie ihre deutsche Sprache, 
ihren heimischen Dialekt und ihr Blut von je­
der Beimischung freigehalten haben. O. Pf.

1 lasse mich nicht hinters Licht führen, sind doch 
Räuber“, lautete die neuerliche Feststellung des 
Generals, und die Künstler wurden ohne Erbar­
men unter Eskorte wieder bis vor die Stadt ge­
bracht.

„Unsere Lage", so berichtete Strauß später 
selbst, „war verzweifelt. Mein Sekretär, ein 
vortrefflicher Bläser, blies Trübsal, und ich ak- 
kompagnierte ihn. Da klopfte es plötzlich an 
die Tür, und ein „Deus ex machina" in Gestalt 
eines Hoflakaien trat ein. Er hatte ein versie­
geltes Schreiben an den Kapellmeister Johann 
Stauß abzugeben. Der Brief enthielt in kurzen 
Worten die Aufforderung, mich in das Schloß 
Laschenki zu begeben, und die Bitte, durch den 
Bringer mitteilen zu lassen, ob ich gesonnen 
sei, dieser Aufforderung unverzüglich Folge zu 
leisten. Unterzeichnet war der Brief vom Ober­
hofmeister". Strauß war natürlich hocherfreut, 

| er durfte dann auch ein Hofkonzert geben und 
bei Hofbällen mitwirken, wofür er reichlich be- 

I lohnt worden ist. Im Verlauf des ersten Kon- 
| zertes erschien auch General Abramowitsch 

und sagte mit einer Gönnermiene und einem süß- 
■ saueren Lächeln: „Sehen Sie meine Instruktion, 
i Sie konnten ja auch wirklich Räuber sein, und 

dann wäre es mir schlecht ergangen, Sie müs­
sen schon entschuldigen, daß ich so unsanft mit 
Ihnen verfuhr". Dann lud er den Walzerkönig 
in sein Palais ein, wo Strauß ein Konzert ver­
anstalten mußte, dem die ersten Tänzerinnen des 
Warschauer Hoftheaters beiwohnten. Dabei er- 
öffnete der General seinem Gast, daß er im 
Theater drei Konzerte geben dürfe. „Er machta 
sich für diese Erlaubnis mit meiner Mühewal­
tung bei seinem Feste bezahlt", bemerkte Strauß 
recht vielsagend.

Einige Jahre später weilte der Bruder des 
Walzerköniigs Josef Strauß ebenfalls in War­
schau. Er war zwar kein so umschwärmter 
Künstler wie seine Brüder Johann und Eduard, 
aber auch ein guter Komponist, der in dem 
damals berühmten Vergnügungslokal „Schwei­
zer Tal" (Dolina Szwajcarska) sehr stark­
besuchte Konzerte gab. Kurz vor seiner Abreise 
geriet er in eine scharfe Auseinandersetzung 
mit einigen Offizieren wegen eines Musikstüc­
kes, das er spielen sollte, wogegen er sich aber 
weigerte. Bei dem nun beginnenden Streit 

] wurde Strauß von einem der Offiziere derart 
ins Gesicht geschlagen, daß er zu Boden stürzte.

I Diese Aufregungen setzten ihm stark zu. Er 
; wurde ernstlich krank und lag längere Zeit zu 

Bett. Nach seiner Genesung verließ er freilich 
sofort die wenig gastliche Stätte. rst.

Handbetrieb weicht der Dampfkraft
Großmolkerei im Distrikt Lublin wird mechanisiert

Zamosc, 13. Januar
Die Genossenschaftsmolkerei von Laszczow ge­

hört zu den größten Molkereien der Kreishaupt- 
mannschaft Zamosc, und das nicht nur in bezug 
auf ihre Einrichtungen, sondern vor allem auch 
auf ihre Produktion Sie hat 5000 Lieferanten, die 
täglich von 6000 Kühen Milch liefern. Diese 
Milch weist einen besonders hohen Fettgehalt 
auf, was von der guten Fütterung der Milchtiere 
zeugt. Der duchschnittliche Fettgehalt beträgt 
nämlich 3,27 v. H. und steht damit im Distrikt 
Lublin mit an erster Stelle. Zu dem Bereich die­
ser Genossenschaftsmolkerei gehören die Ge­
meinden Laszczow, Tyszowce, Tylatyn, außerdem 
zum Teil auch die Gemeinden Paturzyn, Kotlice 
und Rachanie.

Die Einrichtungen sind gegenwärtig noch auf 
Handbetrieb eingestellt. In Anbetracht der gro­
ßen Produktion werden sie aber jetzt mechani­
siert und später dann nur noch durch Dampf­
kraft betrieben werden. Damit wird nicht nur 
eine größere Produktion erreicht, sondern ein 
Teil durch den Handbetrieb gebundenen Arbeits­
kräfte wird frei und kann anderen Arbeits­
gebieten zugeführt werden.

„Wirtschaftsfragen und Wirtschaftskraft"
Der nächste Vortrag Im Rahmen der Veranstaltu- - 

gen der Volksbildungsstätte W a r s c h a u  findet am 
Freitag, 15. Januar, 18.30 Uhr, im Palais Brühl, statt. 
Es spricht Dr. F u g m a n n vom Institut für Deutsche 
Ostarbeit über „Wirtschaftsfragen und Wirtschafts­
kraft des großdeutschen Reiches — einmal geogra­
phisch gesehen".
Deutsches Chorkonzert in Warschau

Die Jahreszeiten von Josef Haydn werden ihre erste 
Aufführung am Sonntag, 17. Januar, 10.30 Uhr, im 
Theater der Stadt W a r s c h a u  erleben. Der neu, ge­
gründete Deutsche Chor in Warschau wird das Werk 
unter Leitung von Kapellmeister Karl S c h l e i f e r  
herausbringen. Als Solisten wurden gewonnen Tilla 
B r i e m (Berlin), Josef W i t t  von der Staatsoper 
Wien und Rudolf W a t z k e (Berlin). Dazu das städ­
tische Orchester. Den Cembalopart übernimmt Kurt 
Bohnen.

Ein Vorschlag zur Güte
Ein Ostbahner sendet uns das folgende launige, 

aus dem Alltagserleben eines Zugschaffners ent­
standene Gedicht ein .,

Der Schnellzug rattert in sausender Eil,
Drin sitzen zwei Damen im Frauenabteil.
Die eine der beiden, behäbig und dick,
Ruft keuchend: „Das Fenster auf! Luft! Ich erstickl" 
Die andre, recht hager, sagt: „Luft gibt's genug,
Ich lasse nicht öffnen, ich fürchte den Zug!"
Ein Hin und ein Her, es gibt Streiterei,
Und schließlich ruft man den Schaffner herbei. 
Erregt sprechen beide zugleich auf ihn ein:
„Das Fenster soll offen" — „nein, zu soll es seinl'* 
Und jede schreit wütend, vor Eifer ganz rot:
„Ich will es so haben, sonst ist es mein Tod!"
Der Schaffner hält schweigend der Redeflut stand, 
Dann sagt er bedächtig zur Hagern gewandt:
„Das läßt sich leicht ordnen, und wissen Sie, wie* 
Wir öffnen das Fenster, zuerst sterben Sie!
Und wenn Sie dann tot sind, so machen wir's zu: 
Dann stirbt auch die andre, und es gibt endlich Ruh.*1

J. Bisert
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Rundfunkprogramm
Werktäglich gleichbleibende Sendefolgen

6.20: Konzert. 7.00. 9.00. 12.30, 54.00, 17.00, 20.00, 22.00 
Und 24.00: Nachrichten. 11.20: Frontberichte oder Zeit- 
«piegel. 12.00; Konzert. 14,10: Musik 16.00: Musik. 18.30; 
Zeitgeschehen. 19.00: Wehrmachtvortrag. 19.15: Frontbe­
richte. 19.30: Nachrichten für das Generalgouvernement. 
19.45: Polit. Zeitungs- und Rundfünkschau oder polit. 
Vortrag. — Sendepausen: 8.00—9.00 und 2.00—6.00

Tagessendefolge für Mittwoch, 13. Januar
8.00: Frühkonzert. 8.00: Heitere Morgenmusik. 11.00: 

Kleines Konzert. 11.30: Mittagskonzert. 12.15: Schloßkon- 
aert. 14.15: Beschwingte Weisen. 15.00; Zur Unterhaltung. 
15.30: Kleine Stücke, großer Meister. 16.00: Unterhaltungs­
musik. 17.15: Bunte Platte. 18.00: Konzert für die italieni­
schen Arbeiter. 19.35: Marschlieder. 20.15: Durch die Hei­
mat. 22.30: Kurz und gut. 22.45: Kleins Melodie. 23.15: 
Heiter und beschwingt. 0.10: Musik nach Mitternacht. 
1.00—2.ÖQ: Nächtlicher Melodienreigen.

Deutschlandsendcr
17.15: Musik zur Dämmerstunde. 18.13: Deutsche Bläser- 

snusik im Wandel der Zeiten. 20.15: Kammermusik. 2.00: 
Die Auslese.

1 AMTLICHE BEKANNTMACHUNGEN | 

B e k a n n tm a c h u n g
Der Personal-Ausweis Nr. 2390 der Hebamme Muöko 

Anna, geh. am 6. Juli 1890, ausgestellt von der Gesund­
heitskammer im Generalgouvernement, wird hiermit f ü r  
u n g ü l t i g  erklärt.

Dislrlktsgesundhellskammer 
in Warschau

B e k a n n tm a c h u n g
Der Personal-Ausweis Nr. 396 des Zahntechnikers mit Be­

rechtigung Waieria Mayer, geh. am 5. Juni 1888, ausge­
stellt von der Gesundheitskammer im Generalgouvernement, 
wird hiermit f ü r  u n g ü l t i g  erklärt.

Dlstriktsgesundheitskaminer 
in Warschau

PKW Ford
4-Zylinder, älterer Typ, Chevrolet, k a u f e  oder 
t a u s c h e  gegen modernen sparsamen PKW in gu­

tem Zustande.
JANKOWSKI, Tschenstochau, Breslauer Straße 33.

C J s te in s a tz !
Straßen- und Tiefbaufirma mit großen Aufträgen 

s u c h t  VERBINDUNG
mit leistungsfähiger Firma zwecks Arbeitsgemein­
schaft. Angebote unter „M 1462" an Werbunga- 
mittlung D ö p k e, Wien, I., Ratenturmstraße I.

ERKALTUNG
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schaden der Gesundheit 
und vermindern die Lei­
stung.

Zur Vorbeugung und Heilung dient

Preis für 10 Stück ZI. 1,35. Reg.-Nr. 620

Glas- und Verpackungs- 
maierialien-GroßhandlungGL!-WÄ

Krakau, Schillgasse 5
Tel. 20028

Theater der Stadt Warschau

Mittwodi, 15. Januar 1945, 18.10 Uhr

6. Sinfonie-Konzert
Donnerstag, 14. Januar 1945, 18.50 Uhr

Geschlossene Vorstellung 
für die Deutsche Gemeinschaft

V o r v e r k a u f :  Theaterkasse,
Bühnenstraße 2 — Fernruf 278 24, 
10 bis 13 Uhr Und 15 bis 17 Uhr.

Theater der Stadt Warschau

S o n n t a g ,  den 17. Januar 1943 
vormittags 10.30 Uhr

JOSEPH HAYDN

Die Jahreszeiten
TUla Briem, Berlin — Sopran, 
Joseph Witt, Wien — Tenor 
Rudolf Watzke, Berlin — Baß 
Der Deutsche Chor, Warschau 
Paa Städtische Orchester 
Leitung: Carl Schleifer

V o r v e r k a u f :  Theaterkasse,
Bühnenstraße 2 — Fernruf 278 24, 
10 bis 13 Uhr und 15 bis 17 Uhr.

Ostland-Aufbau!
Dipl.-Ingenieur, 50 Jahre alt, ver­
heiratet, 15 Jahre Leiter großer 
Betriebe, sucht ab sofort Betrieb 
zu übernehmen Aufbau und Lei­
tung, in Metallbearb., Fabrzeug- 
und Motorenbau, sowie Rep., Ver­
gas. und elektr. Motor. Einsatz 
außerhalb des GG erwünscht. Per­
fekt deutsch, polnisch, ausr. rus­
sisch. Eilangebota unt. ,,Nr. 7031" 
an „ATLAS", Warschau, Bahnhof- 

. Straße 32, erbeten. 663"

S o e b e n  e r s c h i e n t

Das Generalgouvernement
H e f t  4 — 1942

Aus dem Inhalt:
Stadtarchivrat SCHELLHAS: Georg Gottlieb Pusch
GEORG GOTTLIEB PUSCH: Geognostische Be­

trachtungen
Dr. THEODOR MÜLLER: Zur Geschichte der 

Eisengewinnung im Kielcer Bergland
Oberbergrat SPANNAGEL: Der Bergbau im Gene­

ralgouvernement
H. H. STALLBERG: Radomer Land
Dr. FRITZ LÖFFLER: Neue deutsche Malerei Im 

Generalgouvernement
BERNHARD SCHWARZ: Abschied von Wolhynien
GERHARD POHL: Floßgeschwader au» der Pusz- 

cza Zlelona
Dr. EWALD BEHRENS: Karpatenreise

112 Setten, 47 Kunstdrnckbilder, S Farbtafeln 
P r e i s  d e s  H e l t e s  4,— Zloty (2,— RM)

Zu beziehen durch den deutschen Buchhandel 
und durch die Reise- und Versandbuehhändlüng 
der Osteuropäischen Verlagsanstalt G. m. b. H. 

K r a k a u .  Annagasse 5

Industrie-Anlagen
liefert fabrikneu und gebraucht

WARSCHAU, M A R S C H  A L L S  T R A S S E  130  

Fi lialen in Krakau, Lemberg, Radom

S u c h e  Tausch­
wohnung in War- 
schau, deutsches 
Viertel, mit zwei 
Zimmern, Badezim­
mer und kl. Küche, 
gegen neuzeitliche 
komfortable 4-Zim- 
merwohnung, Vor­
zimmer, Badezim­
mer, Dienstzimmer 
und Küche (deut­
sches Viertel, Nähe 
Siegesstr.), Hoch­
part. Angebote un- 
ter „Nr. 42973" 
an die Warschauer 
Zeitung, Warschau, 
Marschallstraße 3.

Die Bescheinigung
Nr. 919/053407, aus­
gestellt vom Ar­
beitsamt Warschau ]jjfü 
I, auf den Namen 
Swl^cickl Jerzy —- 
lautend, ist in

Verlust
geraten

Vor Mißbrauch wird 
gewarnt. 661

Möbliertes

Zimmer
an Herrn zu ver 
mieten. Warschau, |  
Bahnhofstraße 23, 
Wohn. 8. 675

Der Ausweis
Nr. 6323, ausgest. 
von der Stadtver­
waltung Warschau 
auf den Namen 
Krzyianowska Mal- 
wlna, ist in

Verlust
geraten

Vor Mißbrauch wird 
gewarnt. 676

Die Kennkarte Nr. 
2863, auf den Na­
men Gqsior Marctn, 
aus Reichshof, Sy- 
rokomlistr. 2, lau­
tend, ist in 

Verlust geraten.
Die. Xsnnkarte Nr. 
13046, auf den Na­
men Wnuk Julian, 
aus Reichshof, Ja- 
sloer Sir. 42, lau­
tend. ist gestohlen 
worden. 461
Die Kennkarfe Nr. 
8868, auf den Na­
men Szymafiska Le- 
okadja, aus Jaros- 
lau, lautend, ist in 

Verlust geraten.
Die Kennkarle, auf 
den Namen Kuli- 
kowski Czestaw, 
aus Reichshof, Da- 
browskistraße 42, 
lautend, ist in 

Verlust geraten.
Die Kennkarte Nr. 
3025, auf den Na­
men GliDska Hen­
ryk», aus Reiehshof, 
Szooenastraße 34, 
laufend, ist. gestoh­
len worden. 581
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L. Grünwald & Co.
Warschau, Pustplatz 9 , Ruf: 31?00-53930

Crofthand«! von ,
Ccianteriewaran «Iler Art 
Gablonzer Bijouterie 
Kostneflachen Artikeln 
Rundfunkgeräten

W ir b e lie fe rn  Wehrmachtkantinen und Marketendereien

Ing ERICH BUDINER
Zentralheizungs- und Rohrleitungsbau

Bielitz (Beskiden)
M ozartstraße 7 
F e r n r u f  1 7 4 7

J Ube i f s p r og r a mm:

Zentralheizungen

Luftheizungen für Großraumhallen 

W asserversorgungen  

Bade- und W aschanlagen 

Rohrleitungsbau

Ausarbeitung von Projekten 
und Kostenanschlägen

Ständige Montagestellen 
im Generalgouvernement

| S T E I L E N - A N Z E I G E N )

Zuverlässiger Kraftfahrer für Diesel- 
Lastzug nur gelernter Autoschlosser, 
in angenehme Dauerstellung sofort 
gesucht. Karl DIetz, Radom, Kelles- 
Krause 36/3, Tele. 1918.

Verkaufsstellen-Leiter (Reichsdeutscher) 
für neu zu errichtende Verkaufsfiliale 
meiner Großhandelsfirma ln kl. Ort 

i im Distr. Galizien gesucht. Angeneh­
me Position für tüchtigen Herrn, der 
das Einzelhandelsgeschäft beherrscht 
und Personal vorbildlich leiten kann. 
Ausführliche Angebote mit allen Un­
terlagen erb. an Kreisgroßhandelsfir­
ma Ulrich Thomas, Kalusz, Distr. Ga­
lizien, Postfach 18.

Tüchtiger Einkäufer und Expedient, —
Reichsdeutscher, sehr gute Material- 
kenntnisse, gewandter Korrespondent, 
mit den Bestimmungen der Stahl- so ­
wie Metallbewirtschaftung vertraut, 
Erfahrung im Verkehr mit Behörden, 
bisher in der Maschinen- u. Elektro­
industrie, in Hüttenwerken u. in der 
Erdölgewinnung tätig, sucht verant­
wortungsvolles und ausbaufähiges Ar­
beitsgebiet. Ausführliche Angebot« 
erbeten unter „Nr. 642" an die Kr. - 
kauer Zeitung, Krakau.

Pole, 49 Jahre alt, z. Z. in  einer großer. 
Lebensmitteifirma Radom tätig, sucht 
aus Familiengründen Stellung in Kra­
kau. Sprachkenntnisse in Wort und 
Schrift: deutsch, polnisch und rus­
sisch. Angebote: „Jawa" für W, M., 
Radom, Nowogrodzka 28.

Stenotypistin-Kontoristin, tüchtige und 
zuverlässige Kraft, in angen. Stellung 
nach Kreisstadt in Galizien sofort ge­
sucht. Auch einheimische Bewerb, mit 
perfekten deutschen Sprachkenntnis- 
sen werden gebeten. Angebote mit 
allen üblichen Unterlagen einzurei­
chen an: Kreis großhandelsfirma Ul­
rich Thomas, Kalusz, Distr. Galizien, 
Postfach 18.

Stenotypistin, perfekt in Kurzschrift und 
Maschinenschreiben, mit Kenntnissen 
in der Karteiführung, von größerem 
holzverarbeitendem Werk in Galizien 
(Provinz) gesucht, Bedingung: deut­
sche Sprache in Wort u. Schrift. Freie 
Wohnung, Licht und Beheizung vor­
handen. Ausführliche i Angebote erbe­

ten unter „Nr. 195” an die Krakauer 
Zeitung, Krakau.

Kraftwagenfahrer für PKW mit Führer­
schein und gründlichen Kenntnissen 
als Aütomechaniker gesucht für Di­
strikt Galizien, Provinz. Wohnung vor­
handen. Verpflegung gesichert. An­
gebote unter „Nr. 194” an die Kra­
kauer Zeitung, Krakau.

Für die Betriebsgärtnerei (8 Joch) ei­
nes Nährstandsbetriebes im Distrikt 
Krakau wird ein tüchtiger, zuverläs­
siger, selbständiger Gärtner gesucht. 
Wohnung vorhanden. Angebote un­
ter „Nr. 408" an die Krakauer Zei­
tung, Krakau.

Bilanzbuchhaiter, perfekt in Durch­
schreibebuchführung, Kontenrahmen u. 
Korrespondenz, von größerem Säge­
werk in Galizien gesucht. Bedingung 
deutsche Sprache in Wort und Schrift. 
Holzbranchekenntnisse erwünscht, je­
doch nicht Bedingung. Geboten wird 
nebst ang. Bezahlung freie Wohnung. 
Licht und Beheizung. Verpflegung ge­
sichert. — Angebote mit Lebenslauf. 
Zeugnisabschriften und Lichtbild errie­
ten unter „Nr. 196" an die Krakauer 
Zeitung, Krakau.

Prima deutsch-polnischer Korrespon­
dent oder Korrespondentin für Groß­
handelsfirma in Radom gesucht. An­
gebote unter „Nr. 6876" an „Atlas ', 
Warschau, Bahnhofstraße 32.

Lohnbuchhalter (in), flotter Rechner, mit 
guten deutschen Sprachkenntnissen, 
für Durchsehreibebuchhaltung sofort 
gesucht. Verpflegung wird gestellt. 
Angebote unter „Nr. 97566” an die 
Warschauer Zeiiühg» ' Warschau, 
Marschallstr. 3.

Architekt, Reichsdeutscher, für Archi­
tekturbüro im Distrikt Radom gesucht. 
Aufgabengebiet: Firm in Entwurf und 
Bauleitung, Verhandlung mit Behör­
den und Privatkundschaft. Besonderer 
Wert wird auf gewandtes Auftreten, 
Arbeitsfreudigkeit und Verantwor­
tungsgefühl gelegt. Da der Inhaber 
geschäftlich viel unterwegs ist, muß 
der Bewerber diesen vertreten können. 
Bei zufriedenstellender Leistung wei­
tere Zusicherung. Kriegsversehrter 
Wird bevorzugt. Ausführliche Bewer­
bungen mit lückenlosen Zeugnisab­
schriften unter „Nr. 591' an die 
Krakauer Zeitung, Krakau.

Erstkl. Stenotypistin, gewandt p. fleißig,
gesucht. Vorzustellen täglich zwischen 
10 und 12 Uhr: Dr. P, Goetze, Wirt­
schaftsprüfer, Warschau, Friedens­
straße 3, W. 5.

Wir stellen laufend ein: reichsdeutsche 
oder Volksdeutsche Bauführer, Mau­
rer- und Zimmerpoliere, für Arbeiten 
im GG. Angebote mit Bewerbungsun­
terlagen, Lebenslapf, Lichtbild usw. 
an: Dr. Curt Badhauser & Co., KG., 
Hoch-Tiefbaü, Straßenbau, Frankfurt 
a. Main, Hans-Säehs-Straße 1. (1)

Sekretärin, flotte Stenotypistin, nicht 
unter 25 Jahre alt, gewandt, gutes 
Auftreten, etwas polnisch erwünscht, 
’ür Großhandelsbetrieb in Lemberg — 
baldigst gesucht. Wohnung vorhan­
den. Bewerbungen mit Lichtbild und 
(iehaltsansprüchen unter „Nr. 673" an 
die Lemberger Zeitung, Lemberg.

Stenotypistin, auch für Büroarbeiten — 
gesucht. Möbelfabrik Wendland, War­
schau, Hoia 27a/7. (w)

Für Provinzstadt Galiziens wird ln eine 
Nahrungsmittelfabrik tüchtiger Buch­
halter, der auch deutsch versteht — 
ab sofort gesucht. Angebots unter 
„Nr, 34" an die Lemberger Zeiung, 
Lemberg. >’!)

Je ein Kraftfahrer, möglichst deutsch­
sprechend und stadtkundig, für PKW 
und LKW zum sofortigen Antritt ge­
sucht. Pohl und Lüekel, Bauunterneh­
mung, Lemberg, Herbststraße 37/5.

Jüng. Hausgehilfin, mögl. deutsch­
sprechend, für frauenlosen 2-Personen- 
haushalt gesucht. Etwas Kochkenntnis­
se Bedingung. Übernachtung u. Ver­
pflegung vorhanden. Angebote unter 
„Nr. 42” an die Lemberger Zeitung, 
Lemberg.

Perfekter Lohnbuchhalter für größeres 
Tiefbauunternehm in mit unbedingt 
polnischen, möglichst auch ukraini­
schen Sprachkenntnissen, zum soforti­
gen Antritt gesucht. Heinrich Köhler, 
Straßen- und Tiefbauuntemehmung — 
Hauptbüro Osten, Lemberg, Grüne 
Straße 17. , (1)

| Stellengesuche 1
Reichsdeutsche, 25 Jahre alt, 1 Jahr im 

GG, Stenographie, Schreibmaschine, 
Lohnbuchhaltung und alle Büroarbei­
ten, sucht ab 1. Februar 1943 Stellung 
in Warschau, möglichst Privatindu­
strie, als Sekretärin oder Sachbearbei­
terin. Angebote unter „Nr. 6762" an 
„Atlas" W'arochau, BahnhofsAr. 63.

Landwirt, Reichsdeutscher, langjährig« 
Praxis, vielseitige Erfahrung, gute Be­
gabung, kaufmännisch gebildet, er­
fahren in Verwaltung, Siedlung, Be­
ratung, Planung, Organisation etc.» 
z. Z. Obertaxator im GG und Ostge­
biet, sucht aus ungekündigter Reichs­
dienststelle wegen Arbeitsschluss©* 
selbständige Dauerstellung. * Erstklas­
sige Zeugnisse und prima Referenzen. 
Ausführliche Zuschriften erbeten un­
ter „Nr. 13663" an die Krakauer Zei­
tung, Krakau.

Kraftfahrer, deutschsprechend, Führer­
schein II. K!., sucht Stellung ab so­
fort. Angebote mit Gehaltsangabe un­
ter „Nr. 6879" an „Atlas" Warschau, 
Bahnhofstraße 32. (w)

Reichsdeutscher, Dipl.-Volkswirt, erst­
klassiger Organisator und Disponent, 
gewandter Verhandlungsleiter, sprach­
kundig, ist vom 1. Februar 1943 für 
Arbeitseinsatz frei und wünscht sich 
wieder in leitende Stellung bei Groß. 
Industrie oder Behörde im General­
gouvernement zu verändern. Aus dem 
bisherigen umfangreichen Wirkungs­
kreis an verantwortlicher Stelle sind 
durchgreifende Kenntnisse .der ver­
schiedenartigsten Wirtschaftsgeb'at« 
vorhanden. Allererste Referenzen lie­
gen vor. Gefl. Angebote unter „Nr. 
6820‘ an „Atlas' Verlags- und Ver- 
trlebsgeseüschaft mbH., Anzeige»- 
mittlung, Warschau, Bahnhofstr. 63, 
erbeten. (w)

Intelligente, junge, repräsentative Wirt, 
schaifterin, ehrlich, sauber, gute Koch- 
u. Backkenntnisse, deutsch in Wort u. 
Schrift, vertrauenswürdig, sucht ah 
sofort Stellung in frauenlosen» Haus­
halt oder als Leiterin eines Kasino« 
in Warschau oder näherer Umgebung. 
Fernruf: Warschau 100 989 von 10—3.

Reichsdeutsche, mittl. Alters, sehr ge­
schäftstüchtig, vertrauensvoll, sucht 
nur in Warschau irgendwelche Stel­
lung ab |.  Februar 1943. Angebot« 
unter „Nr. 77b" an die Krakauer Zei­
tung, Krakau.

Reichsdeutscher, jüngerer, aus d e»  
Wehrdienst entlassener Kaufmann, mit 
umfangreichen Kenntnissen im Ver­
kauf, Verwaltung und Organisation — 
sucht gehobene Position in Induslria- 
Großhandel bzw. Wirtschaftsorgani­
sation im Generalgouvernement. Kra­
kau, Lemberg bevorzugt. Angebot« 
unter „Nr. 63“ an die Lemberger 
Zeitung, Lemberg.

Angestellte, Rd„ 24 Jahre alt, sucht 
Wirkungskreis. Zuletzt 2 Jahre Fern­
schreiberin. Kleinstadt oder Dorf be­
vorzugt. Antritt sofort. Angebote uu* 
ter „Nr. 38” an die Lemberger Zei­
tung, Lemberg. (1%

Kassiererin mit deutschen und polni­
schen Sprachkenntnissen sucht Stel­
lung in Lemberg. Angebote unter „Nr. 
39" an die Lemberger Zeitung, — 
Lemberg.

Reichsdeutscher VoUkaufmann, Pg„ se*t
3 Jahren im GG, jur. gebildet, mit 
besten kaufm. Erfahrungen auf allen 
Gebieten, .besonders versiert im Ver­
kehr mit Behörden und Dienststellen, 
z. Z. in ungekündigter leitender Stel­
lung, sucht ab 1. Februar 1943 odef 
später nur völlig selbständige, leiten­
de Position, die wirkliche Zukunfts­
aussichten bietet. Angebote unter 
„Nr. 108b" an die Lemberger Zei­
tung, Lemberg.

Kaufmann, Rd„ 34 Jahre alt, 3 Jahr« 
im Osten, mit sämtlichen kaufmänni­
schen Arbeiten bestens vertraut, sucht 
Wirkungskreis. Kleinstadt oder Dorf 
bevorzugt. Antritt sofort. Angebot« 
unter „Nr. 37" an die Lemberger Zei­
tung, Lemberg. Ul

Reichsdeutscher,
47 Jahre alt, 2Vi 
Jahre im GG in 
leitender wirt­
schaftlicher Stel­
lung, in Behörde 
und Wirtschaft, zur 
Zeit Revisor-Treu­
handgesellschaft — 
vertraut mit Kon­
tenrahmen, gute 
Buchhaltungskennt. 

nisse, bilanzsicher, 
große Praxis, Orga­
nisationstalent, ziel­
bewußte, lautere 
Persönlichkeit, — 
sucht leitende Stel­
lung in Handel, 
Industrie oder Be­
hörde, evtl, auch 
Beteiligung. — Zu­
schriften mit Ge­
haltsangabe unter 
„Nr. 4295?” an die 
Warschauer Ztg., 
Warschau, Mar­
schallstr. 3. (w)

Suche sofort Stel 
Jung als Buchhai. 
ter. Hofbeamter, 
Aufseher, der deut. 
sehen Sprache mäch­
tig. Angebote un­
ter „Z" an die 
Deutsche Buchstu­
be in Tsehensto- 
chau. (k)

Verwaltungsange­
stellte, Reichsdeut­
sche, 2Vi Jahre 
Praxis, deutsch u. 
polnisch ln Wort 
und Schrift, Steno­
graphie ca. 100 Sil­
ben, sucht Stellung 
in Warschau ab 
sofort. Angebote 
unter ,,Nr. 42508" 
an die Warschauer 
Zeitung, Warschau, 
Marschallstr. 3. (wj

Buchhalter, perfekt
deutscher und pol­
nisch. Dolmetscher, 
Lagerhaltung, Kor­
respondenz, unge. 
kündigte Stellung, 
sucht anderweiti­
gen Vertrauenspo 
sten. Angebote unt. 
„Nr. 54" an di« 
Warschauer Ztg., 
Warschau, Mar.
sehallstr. 3. (w)

Junge Frau sucht
Stellung als Dol. 
metschertn ln drei 
Sprachen (Deutsch, 
Italienisch u. Pol­
nisch) oder als Ex. 
nedientin. — War­
schau. Wilanowska 
Nr. 8'40. (w)

Gebildete Polin, 39 
Jahre alt, vorzüg­
liche Hausfrau mit 
guter Kochkunst 
(Deutsch. Franzö­
sisch, Musik), — 
sucht Stellung als 
Kasinoleiterin usw. 
im GG. gern War­
schau. Butt, War­
schau, Neue Welt 
Nr. 9, Gablnet.

J u r i s » ,  35 Jahn# 
alt, Pole, perfekt 
deutsch, länger« 
Praxis auf dem Tn 
dustriegebiet, mit 
sämtlichem Behör­
denverkehr ver­
traut, sucht Stel­
lung in einem deut­
schen Privat-Unter- 
nehmen. Angebote 
mit. Angabe der 
Verdienstmöglich­

keiten unter „Np. 
53“ an die War­
schauer Ztg., War 
schau, MarschaH- 
straße 3. (s*t
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U N T E R H A L T U N G
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Der ..fremde Y / Beginn und Ende einer Begegnung - Von Walter Neubach

Es war ln der fünften Gymnasialklasse, als der
Neue mitten im Schuljahr zu uns kam. Die Mut­
ter war eine geborene Ungarin: sie hatte lange 
in Wien gelebt und war in zweiter Ehe mit 
einem Manne verheiratet, der wohl hauptsäch­
lich darauf gedrängt hatte, die teure und lärm­
volle Hauptstadt mit einem Städtchen nahe der 
Grenze zu vertauschen. Als dort der Stiefvater 
unseres neuen Mitschülers starb, übersiedelte sie 
aufs jenseitige Flußufer ins Bayerische, da es in 
dem österreichischen Orte an einer Lehranstalt 
für ihren Jungen fehlte.

Wie ein Neuling in einer Klasse von Buben in 
den schönsten Flegeljahren aufgenommen zu 
werden pflegt, wissen wir alle aus eigener Erfah­
rung, und wenn sich der Eindringling, als wel­
cher immer und überall der Fremde angesehen 
wird, eine Stellung verschaffen und diese be­
haupten will, muß er es gleich zu Anfang tun. 
Sonst ist es zu spät, und er hat eine geschlos­
sene Front gegen sich, die zu durchbrechen im­
mer schwerer fallen wird. In diesem Falle ereig­
nete es sich zum ersten Male, daß den Läster­
mäulern und Angriffslustigen eine Waffe, die 
sonst erst geschmiedet werden muß, von dem 
Neuen selbst in die Hand gedrückt wurde. Ich 
meine den Spitznamen, den gewöhnlich erst nach 
Tagen und Wochen erkennbare Eigenheiten oder 
Ungeschicklichkeiten entstehen lassen. Diesmal 
■wurde er am ersten Tage geboren, als der Neue, 
vom Geschiclitslehrer nach seinem Namen be­
fragt, als Antwort gab: „Klayma, mit fremdem J." 
Das wiederholte sich in der Mathematikstunde, 
beim Lateinprofessor, und da uns die in Wien 
übliche Bezeichnung „fremdes J" für unser Ypsi­
lon fremd und lächerlich erschien, war der Spitz­
name geprägt.

Klayma nahm das „fremde J" mit Gelassenheit 
hin. Wer jedoch glaubte, daß er sich ebenso 
leicht an die Wand drücken ließ, wie er uns 
selbst die Waffe seines Spitznamens in die Hand 
gedrückt hatte, irrte sich gewaltig. Der „fremde 
J" wußte sich in kurzer Zeit einen Respekt zu 
verschaffen, wie ihn größer die körperlichen und 
geistigen Spitzenreiter der Klasse nicht hatten. 
Einmal durch ein solides Wissen, das jedoch be­
scheiden wirkte und sich nicht hervordrängte, 
dann durch beachtenswerte Fäuste und Muskeln 
und endlich durch eine Ehrlichkeit und Grad- 
Ünigkeit, die selbst der mit den inneren Angele­
genheiten der Klasse nicht vertrauten Lehrer­
schaft auffallen mußte. Dazu kam eine Einstel­
lung zum Lehrbetrieb, die zwischen angeborener 
Überlegenheit und Wurschtigkeit schwankte und 
den Eindruck erweckte, als ob dem „fremden J" 
die ganze Klasse mitsamt allen Paukern im Grun­
de seines Herzens recht gleichgültig sei. Zu­
mindest lag ihm an der Güte einer Zensur eben­
sowenig wie an boshaften Bemerkungen von 
Mitschülern. Kurzum, Klayma erschien bereits 
nach einem Jahr auch in den Augen seiner Leh­
rer als das, was man einen „sonderbaren Kauz“ 
nennt, mag auch der eine oder andere Professor 
schon damals tiefer geschaut haben. Zumal nach 
einem Ereignis, das die Lehrerschaft mehr inter­
essierte als uns Jungen. Klayma, einer der be­
sten Mathematikschüler, hatte einen Banknach* 
barn, der ebenso faul wie feige und hinterlistig 
war. Während der „fremde J" selbst ein guter 
Kamerad war, verweigerte er diesem Burschen 
offen und ausdrücklich all' jene kleinen Hilfelei­
stungen, mit denen man sich auf der Schulbank 
gegenseitig unterstützt, und hatte es sich vor 
allem verbeten, daß der andere die schriftlichen 
Arbeiten von ihm abschrieb. Es wurde eine Ma­
thematikarbeit geschrieben, deren Beurteilung für 
die Schlußzensur maßgebend sein sollte, und als 
die Hefte vom Professor zurückgegeben wurden, 
stellte sich zu aller Erstaunen heraus, daß Klay­
ma von acht Aufgaben sieben falsch gelöst hatte, 
so daß die Arbeit als ungenügend bezeichnet

Der Herr vom Hradschin
Roman von Franz Spunda 
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Im Nachhausegehen summte es in seinem Blut: 

Es war Andr6e, die erste, unvergessene Geliebte, 
die wiedergekehrt ist: keine andere Frau hat wie 
sie alle 6eine Sinne entzündet. Was war ihm 
seine zur Frömmlerin gewordene Gemahlin, was 
galten ihm alle Verbote und Pflichten? Der 
Rausch und das Geheimnis des Lebens hatten ihn 
so stark gepackt, daß er wie ein Verzauberter 
durch die erwachende Stadt schritt.

War das seine Stadt, sein geliebtes Prag? Oder 
die Wunderstadt Kambalu? Er sog die frische 
Morgenluft in sich, hielt den Atem lang an, ge­
nau wie es ihn Marignola gelehrt hatte, und 
stieß dann langsam die Luft wieder aus, wobei 
«ich in seinem Herzen das Wort a-u-m bildete.

Ganz der Gegenwart entrückt, stieß er beim 
Ungelt mit einem Gemüsekarren zusammen, der 
in die Stadt wollte. Der Bauer glaubte einen Be­
trunkenen vor sich zu haben und fluchte auf ihn 
ein. Um einen Wortwechsel zu vermeiden, warf 
er ihm einige Groschen zu.

Kaum war er zur hölzernen Notbrücke einge­
bogen, fiel ihm eine tief verschleierte Frau auf, 
die scheu um 6ich blickte. Ein Windstoß blies 
ihr den Schleier vom Gesicht, und da erkannte 
er seine Gemahlin Anna, die ihm erregt erzählte, 
daß sie die Nacht im Hospital des Herrn Miltitz 
verbracht hatte, am Lager eines Sterbenden, der 
am frühen Morgen friedlich hinübergeschlummert 
ist: „Bitte verzeih mir, daß ich so lange ausblieb. 
Es war nicht recht von mir, ich hätte dich um 
Erlaubnis fragen sollen." Da schlich ihm auf ein­
mal die Vermutung durch den Kopf, daß Libu- 
scha, die Wasserfrau, niemand anderes als Anna 
gewesen war.

„Ich bin ja wahnsinnig!" wie6 er diesen un­
sinnigen Gedanken von sich. Die Gestalt, jeder 
Zug des Gesichtes, jede Bewegung, alles war 
.verschieden.

Aber auch Andree konnte es sein.
„Um Gotteswillen, Karl, was ist dir?" rief 

Anna besorgt aus und fühlte »einen Puls. „Du 
fieberst. Wo warst du diese Nacht?"
13. Januar 1943

werden mußte. Der Lehrer selbst war am meisten 
verwundert; er ließ Klayma an die Tafel kom­
men, und sein Erstaunen wuchs noch, als der 
„fremde J" dort mit spielerischer Leichtigkeit 
eine Aufgabe nach der anderen richtig löste. Erst 
als er das nachfolgende Heft des bewußten Faul­
pelzes zur Hand nahm und dort die haargenauen 
falschen Lösungen sah, ging dem Professor ein 
Licht auf. Vielleicht mochte ihn für einen Augen­
blick die Art, mit welcher Klayma seinen Feind 
hineingelegt hatte, befremdet haben, noch mehr 
aber verwunderte es den Professor, daß der 
„fremde J" bei diesem Streich anscheinend keine 
Sekunde gezögert hatte, sich seine eigene Zen­
sur damit zu verderbep. Befragt, gab er ohne 
weiteres den Sachverhalt zu und hatte für die­
sen Hinweis auf die eigene Schädigung nur ein 
Achselzucken und Hochziehen der Augenbrauen 
übrig. Auch der Ordinarius knöpfte sich Klayma 
nach diesem Falle vor, und als er dabei auf die 
gleiche Ruhe und Überzeugung richtiger Hand­
lungsweise bei ihm stieß, gab er den Fall als 
aussichtslos auf und bestätigte lediglich mit 
einem Lächeln, daß Klayma wirklich ein „frem­
der J“ sei, das einzige Mal, daß er diesen Spott­
namen aus dem Munde eines Lehrers zu hören 
bekam.

Die Reifeprüfung kam, wir wurden in alle 
Winde verstreut, und was wir alle während der 
Studienzeit voh Klayma erfuhren, beschränkte 
sich auf das Gerücht, daß er an eine Technische 
Hochschule und dann später ins Ausland gegan­
gen sei. Die Mutter kehrte wieder nach Öster­
reich zurück, und damit rissen für uns die letz­
ten Fäden ab, die eine vierjährige Schulfreund­
schaft gesponnen hatte.

Es vergingen viele Jahrzehnte, bis ich eine 
zweite und letzte Begegnung mit dem „fremden 
J" hatte. Mein Beruf führte mich für längere 
Zeit auf eine kleine spanische Insel im Atlan­
tischen Ozean. Ich war der einzige Deutsche in

Der Letzte auf der Säule
Anekdote von Stefan Andres

Zu Ferrara, in der Stadt, die mit leeren Palä­
sten und unnütz gewordenen Festen abseitig in 
der Ebene liegt wie ein fortgeschobener Kodex 
mit stockigen Flecken, aber rot und schwarz voll­
geschrieben mit einer grauenvollen und schwer­
mütigen Geschichte, in dieser Stadt also steht 
heute auf einer hohen Säule ein Standbild des 
Dichters Ariost. Der Dichter schaut etwas ver­
legen auf die nach ihm benannte Piazza herab, 
vielleicht, weil er sich heute so wenig wie zu 
seinen Lebzeiten an eine feierlich steife Umge­
bung gewöhnen kann* vielleicht aber auch, weil 
die Art und Weise, wie er zu seinem Postament 
kam und die reichlich späte Zuweisung dieses 
ehrenvollen Platzes seinem marmornen Nachleib 
wenig entspricht.

Goethes Ferrarastimmung konnte durch den An­
blick eines so hocherhabenen Kollegen noch 
nicht verbessert werden, denn erst 1833 erhielt 
Ariost diese Ehre, und so schreibt Goethe: „Hier 
wohnte Ariost unzufrieden, Tasso unglücklich, 
und wir glauben uns zu erbauen, wenn wir diese 
Stätte besuchen."

Das erbauliche Element kam also erst 1833. 
Die Säule des Dichters hat ihre Vergangenheit, 
voll Neckerei, wie sie die ernste Mutter Ge­
schichte gelegentlich in ihre Melodie einfließen 
läßt.

Die Säule des Ariost hatte zunächst eine 
Schwester. Herzog Ercole, Lukrezia Borgias 
Schwiegervater, wollte sich nämlich auf dem 
eigens hergerichteten Platze ein Reiterstandbild

„Wenn ich es selber wüßte! — Aber du hast 
recht, ich fühle mich wie von einem Feuer ver­
zehrt."

Zu Hause ließ er sich auf Annas Wunsch so­
fort die Ader schlagen. Er, der sonst kein Blut 
sehen konnte, sah mit glasigen Augen zu, wie 
der rote Strahl in eine Pfanne sprang. Anna lief 
in den Wurzgarten, brachte Melissenkraut und 
Thymian und wollte ihm einen heilkräftigen 
Trank brauen, aber Karl schlief bereits fest.

*
Otschko trat mit Johannes von Neumarkt ein, 

mit einem Schreiben in der Hand. Er wollte den 
König wecken, doch Anna verbot es und bat 
beide, damit bis Mittag zu warten. „Wir haben 
den Herrn die ganze Nacht gesucht, doch nir­
gends gefunden. Es ist böse Botschaft eingetröf- 
fen. Der Süden Böhmens ist in Aufruhr. Die Ro­
senberge haben sich erhoben. Wenn wir lange 
zuwarten, geht das Land verloren."

Otschko setzte sich zum Kranken und ergriff 
6eine Hand. „Bist du es, Libuscha?" kam es 
schwach von dessen Lippen.

„Libuscha gehört einer anderen Welt an. Die 
Zeit der Märchen ist vorüber. Die Welt fordert 
von uns harte Pflichten."

„Sie war kühl wie Schnee und doch heiß wie 
Feuer. Das heilige Wort vermag nichts gegen 
sie. Vielleicht ist ihr Name das heilige Wort, 
das unserem Lande entspricht."

„Das Fieber", seufzte der Kanzler. „Er redet 
irr. Wir müssen warten."

*
Nach einigen Stunden erwachte der König und 

verlangte den Dombaumeister zu sprechen. Er 
solle ihm die Pläne der Neustadt überbringen.

Als dieser kam, verlangte er: „Zeig das Blatt 
mit der Nekazanka her!"

Es geschah. „Da, da! Wer wohnt in diesem 
Haus?"

Weil er es nicht wußte, wurde der Stadthaupt­
mann geholt, der auf diese Frage antwortete: 
„Das Haue steht leer. Es gehörte dem Scharf­
richter Jelen. Nach dessen Tod hat es seine 
Witwe vermietet." Aus dem Register erfuhr man,

der Hafenstadt und wohl auch der einzige 
Fremde: aber schon nach Tagen erfuhr ich im 
Gespräch mit Einheimischen, daß oben in den 
Bergen seit Jahren noch ein Fremder lebe, der 
allerdings inzwischen die spanische Staatsange­
hörigkeit erworben habe. Er betriebe mit viel Er­
folg eine Hühner- und Geflügelfarm, beliefere 
mit seinen Erzeugnissen die Hotels und Pensio­
nen der beiden großen Nachbarinseln, lebe aber 
sehr zurückgezogen und käme nur zum Verladen 
In die Stadt. Ein ausländischer Name, der mir 
genannt wurde, besagte nichts. Näheres konnte 
ich über den Mann nicht erfahren, da auch die 
Einheimischen über seine Herkunft und sein bis­
heriges Leben so gut wie nichts wußten. Als er 
mir einmal am Hafen gezeigt wurde, sah ich un­
ter dem Tropenhelm lediglich ein zerfurchtes, 
von Sonnenglut und Seewind ausgetrocknetes 
Gesicht, wie man es oft bei den Menschen findet, 
die den Stempel von zwei oder drei Erdteilen im 
Antlitz tragen. Da wurde ich eines Abends von 
meinem Wirt mit dringlicher Stimme gerufen. 
Der Fremde auf seiner Hühnerfarm sei schwer 
verunglückt und wolle den deutschen Gast spre­
chen. Ein Mann sei gekommen, der mir den Weg 
zeigen solle.

Ich stieg in sonderbaren Gedanken mit dem 
Boten in die nächtlichen Berge. Es war eine wun­
dervolle Sommernacht mit einem märchenhaften 
Sternenhimmel. Oben angekommen, sah ich so­
fort, daß hier nur noch schnelle ärztliche Hilfe 
etwas retten konnte. Beide Hände waren zer­
quetscht; der Blutverlust des Verunglückten war 
sehr groß, und seine Züge hatten bereits den 
eigenartigen Schimmer, der auf dem Menschen­
antlitz liegt, wenn es über das irdische Leben 
hinweg in das Jenseits sieht.

„Ich danke Ihnen!" begann er in dem harten 
Deutsch des Menschen, der ein Leben lang noch 
andere Sprachen sprechen mußte. „Sie sollen 
mein Testament schreiben, ich kann es nicht

errichten, und da fiel die eine Säule beim Verla­
den in den Po und damit der ganze Plan ins 
Wasser. Die übriggebliebene Säule des Ercole 
lag über ein Jahrhundert da, bis sie sich mit 
ihrem Verwertungsdrang durchsetzte und den 
Papst Alexander VII. tragen durfte, etwas über 
ein Jahrhundert. Dann stiegen an ihr die Wellen 
der französischen Freiheitsüberschwemmung 
hoch, und der Pontifex maximus mußte in Gegen­
wart des Generals Buonaparte der Göttin der 
Freiheit Platz machen. Nach einem solchen 
Wechsel schon ziemlich charakterlos geworden, 
ertrug es die Säule, als ihr die Österreicher die 
Flügelgöttin nahmen, allein weiter da zu sein, 
ohne etwas zu tragen. Aber es war eine Zeit des 
Bäumchenwechseldich, und die bronzenen Napo­
leonsdreispitze wuchsen wie die Dotterblumen, 
und auch unsere Säule beugte sich voll Genug­
tuung dem kleinen Korporal. Nun war Sie ge­
nügend vorbereitet auf das Äußerste: sie hatte 
einen Papst getragen, eine leichtbusige Göttin 
und einen großen Schwertfeger. Als Napoleon 
herabsteigen mußte, dachten die Leute von Fer­
rara zwei Jahrzehnte angestrengt nach, und kraft 
des ihnen eigenen nüchternen Genies entdeckten 
sie, daß sie eigentlich eine Stadt der Dichter 
seien. Noch sollte zwar erst Savonarola aufs Po­
stament —, aber einer der Ratsherren erhob sich 
dagegen: es ginge nicht an, dem konsequenten 
Möhch dies anzutun, nur ein Dichter ertrüge es, 
die letzte Ehre anzunehmen, aber auch die Aura 
der Vorgänger mit seiner göttlichen Gelassen­
heit zu verdrängen.

Und so steht Ariost auf der Säule, ein wenig 
nachdenklich darüber, wer wohl charakterloser 
sei: er oder die Säule.

daß es an einen Junggesellen namens Kopfiva 
vermietet ist. Er wollte weiter fragen, da trat 
der Kanzler mit der unheilvollen Nachricht vom 
Aufstand der Rosenberge ein.

Der König schien darüber geradezu erfreut zu 
sein, denn er rief freudig aus: „Wir ziehen 
gleich morgen mit dreitausend Helmen gegen sie. 
Ruf mir Cenko und Svabenice zu einer Beratung 
her! Der Feldruf soll sein: Libuscha!"

*
In diesem Feldzug überraschte Karl alle durch 

seinen Mut, der geradezu an Tollkühnheit 
grenzte. An der Spitze von nur achtzig Helmen 
suchte er die Feinde in ihren Schlupfwinkeln 
auf, griff sie unvermutet an, berannte ihre Bur­
gen, daß alle über seine Schnelligkeit erstaun­
ten. Er schien um zehn Jahre jünger geworden 
zu sein. Cenko von Lipa hatte indessen die Auf­
gabe, dem Heer der Rosenberge nachzuziehen, 
einzukreisen und zu vernichten.

Niemand ahnte, daß die Kampfeslust des Kö­
nigs nur ein Versuch war, die Ungewißheit in 
seiner Brust zu betäuben und seine Gedanken 
abzulenken.

Abends nahm er mehr als gewöhnlich zu sich, 
trank drei oder vier Becher Wein und verfiel 
dann in einen schweren Schlaf. Am Morgen ba­
dete er kalt, dann ging es sogleich an die Ver­
folgung des Feindes.

Nach drei Wochen unterwarfen sich die Em­
pörer und stellten Bürgschaften. Ohne lange zu 
feilschen, nahm er die Bedingungen an und ritt 
nach Prag zurück. Mit Anna wechselte er kaum 
einige Worte. Sie kam ihm sehr blaß und 
schmal vor.

Kaum war die Dämmerung hereingebrochen, 
so lenkte er seine Schritte ungeduldig nach der 
Nekazanka. Da stand das Haus. Er klopfte kurz 
dreimal, wie es die fremde Frau damals getan 
hatte. Nichts rührte sich. Das Herz schlug ihm 
zum Zerspringen.

„Heda, was wollt ihr da?" hörte man eine 
rauhe Stimme fragen. Ein Mann im Schurzfell 
stand neben ihm und ließ das trübe Licht einer 
Hornlaterne auf ihn fallen.

„Einlaß in dieses Haus. Habt ihr den Schlüssel 
dazu?"

Liebeslied
Von Georg Britting

Soll Ich dir sagen,
Daß ich der deine?
Oder scheint dir das recht überflüssig?
Soll ich dich fragen,
Ob du die meine?
Wirst du der Frage jemals überdrüssigt

Ich bin dein 
Und du bist mein, 
ist ein uralter Reim.
Er gilt für uns noch heut und jetzt 
Und bis der Tod die Sense wetzt —
Und dann noch, daheim, 1 
Bin ich dein 
Und du mein:
Wir singens in die himmlische Sprach über-

[setzt.

mehr. Darf ich Ihnen diktieren?" Dabei sah er auf 
seine verbundenen Hände.

Ein Faktotum schob mir Tinte und Papier hin, 
und ich schrieb eine letztwillige Verfügung, wie 
sie mir eigenartiger noch nie zu Gesicht gekom­
men ist.

Manchmal horchte ich bei dem Klang der 
Stimme auf, mochte sie auch durch die körper­
lichen Schmerzen gequält klingen, aber ich 
schrieb weiter, ohne nachzudenken, weil mich der 
Inhalt des Testamentes fesselte.

Der Mann vermachte beträchtliche Summen 
und Werte fremden Menschen in allen mög­
lichen Städten und Ländern, und jeder einzelne 
Erbfall wurde begründet. Fast immer sollten da­
mit Menschen belohnt werden, die sich bei oft 
belanglosen Anlässen als gut und ehrlich erwiesen 
hatten. So bekam einer seiner Arbeiter auf der 
Farm einen großen Geldbetrag, weil ihn der Ver­
unglückte einmal beobachten konn te, wie er sein 
kärgliches Maisbrot mit seinem Esel teilte. Ein 
griechischer Zollbeamter, der trotz schwerer Not 
durch Krankheit seiner Frau den Bestechungs­
versuch eines Reisenden abgewiesen hatte, er­
hielt andere tausend Peseten. Und so ging e« 
weiter. Zum Schluß kam die alte Mutter, die, 
wie aus dem briefartigen Testament ersichtlich 
wurde, nur einmal im Jahr von dem Sohn einen 
Brief bekam.

„Sind Sie fertig? Qut! Und nun die Adresse." 
Es folgte ein 'vielverbreiteter Familienname, der 
mir nicht unbekannt war, und dann der Ort: 
Steyr.

„Steyr", sagte er. „Kennen Sie es? Steyr, mit 
fremdem J in Steiermark."

Der Arzt, der am nächsten Morgen zu der 
Farm hinaufstieg, kam zu einem Sterbenden. Er 
hatte mich nicht erkannt, der „fremde J", und 
es war gut so.

Denken und Raten
Silbenkreuz

1—2 weiblicher Vorname, 
1—3 Tonzeichen, 2—3 Teil« 
betrag, 3—4 indische Öl­
presser-Kaste, 3—5 bud­
dhistischer Tempel in Ja­
pan, 4—5 ital. Münze, 4—8 
auszugsweise Aufstellun­
gen, 5—6 eine Marschpau­
se machen.

Auflösung aus Folge 9: 
Ergänzungsrätsel

Fachwerk, Liederjahn, Malta, Generalstab, Orange, 
Lehrerin, Rechteck, Ottokar, Algebra, Kabeljau, Al­
phabet. — K n a b e n k r a u t .

„Hier wohnt, niemand."
„Ich weiß es besser. Hier wohnt eine junge 

Frau mit ihrer Babuschka. Sagt ihr, daß Karl 
vor der Tür steht."

„Ich sagte euch schon, daß hier niemand 
wohnt. Das Haus steht leer."

„Ihr müßt mir öffnen oder ich komme mit 
dem Hauptmann der Stadtwache zurück."

Mit einem unterdrückten Fluch holte nun der 
Mann den Schlüssel hervor und öffnete umständ­
lich. Eine muffige Luft schlug ihnen entgegen, 
in die sich der schwache Geruch von Schlamm 
und Schilf mischte. Karl stieg die Treppe empor 
und riß die Türe auf. Ja, das war das Zimmer, 
das er kannte.

„Hier wohnt niemand", bekräftigte abermals 
der Mann hinter ihm. Auf dem Tisch lag deut­
lich erkennbar eine dünne Staubschicht, die 
Decke des Betts war zerschlissen. Karl rechnete 
nach: seit jener Nacht waren dreiundsiebzig 
Tage vergangen. „Hier wohnt niemand", kam ea 
tonlos von seinen Lippen. „Ihr habt recht."

Er stieg wie ein Schlafwandler die Treppe 
hinab und ging die Nekazanka weiter.

Nach ungefähr hundert Schritten gelangte er 
auf einen breiten unverbauten Platz, der den 
Mittelpunkt der Neustadt bilden sollte. Zum 
erstenmal in seinem Leben hatte ei das Gefühl, 
daß er sich selbst das größte aller Rätsel war. 
Was ist in ihm vorgegangen, daß er daran zwei­
feln konnte, ob er noch derselbe war, Karl, der 
Sohn des Königs Johann von Luxemburg und 
Böhmen. Hat eine fremde, unterirdische Gewalt 
von ihm Besitz ergriffen und schleppt ihn jetzt 
durch Labyrinthe, aus denen es keinen Ausweg 
gibt? Oder hatte er damals alles nur geträumt?

Er ging in Gedanken den Abend von damals 
zurück zum Laurenziberg, wiederholte das Ge­
spräch, das er mit Zdik geführt hatte, hörte das 
Flöten der Amsel im Holundergebüsch und sah 
die Glühwürmchen vor sich hinhuschen. Am 
anderen Ufer legte ein Salzschiff an, die Rufe 
der Schiffer hallten herüber. Da rauschte es auf 
einmal im Uferschilf und aus dem Dunkel klang 
es herüber: „Bist du es, Karl?"

^ (Fortsetzung folgt)

1 2

3 4

5 6

Nr. 10 / Seite 8



SPORT-SPIEGEL

mkfaestUau
Durch sportfreudige Wehrmacht ermöglicht— Handball- und Leichtathletikkämpfe

hucJUtztnaHHstäcUccttattcftctktod
Heina verbesserte mit 2:48,0 um vier Sekunden

hd. Krakau, 13. Januar
Wie das Fachamt Schwimmen im GG uns zu den 

Hallenkämpfen in Litzmannstadt mitteilt, handelt es 
sich bei der Zeit H e i n a s  über 200 m Brust lediglich 
um eine Verbesserung des Hallenrekordes der Li tz- 
n i a n n s t ä d t e r  Halle um mehr als 4 Sekunden. Den 
regelrechten deutschen Hallenrekord hält, wie bereits 
bekanntgegeben, der Bremer Balke, der in der Bre­
mer Halle 2:37,6 für die 200 m benötigte. Die 1:12,4 
von S i mo n  bedeuten einen neuen GG-Rekord und 
einen neuen Schritt Simons zum Anschluß an die 
europäische Spitzenklasse. Im Kraulschwimmen startete 
für das GG K r ö m e r  (ff- und Pol.) der 1:13,8, eine 
für ihn hervorragende Zeit benötigte, wenn er auch 
hinter dem 1:02,2 schwimmenden Bornhaupt weit ab­
geschlagen blieb. Die 400 m Lagenstaffel schwammen 
Simon (1:15,8), Heina (2:55,5) und Schoeler (1:23,2), 
nicht Krebs, zu einem Krakauer Sieg heraus.

Nachstehend die genauen Ergebnisse und die Kra­
kauer Mannschaft: 10X50 m kraulstaffel: 1. Krakau 
5:18,7 (Heina, Rücker, Krömer, Dietze, Enzenhofer, 
Hildebrandt, Schoeler, Galle, Simon, Krebs): 2, Litz­
mannstadt: 5:20,0; 200 m Brustschwimmen: 1. Heina —■ 
Krakau 2:48,0; 2. Kirsch — Litzmannstadt 3:05,4, 3. 
Rücker (K) 3:09,0, 4. Finkbeiner (L) 3:15,6. 100 m 
Rückenschwimmen: 1. Simon (K) 1:12,4 (neuer GG- 
Rekord), 2. Krebs (K) 1:16,0, 3. Grahl (L) 1:36,0, 4. 
Zanger (L) 1:39,5. 4X100 m Bruststaffel: 1. Krakau 
5:42,5 (neue GG-Bestl.) (Slebicka, Rücker, Simon, 
Heina); 2. Litzmannstadt: 5:47,0. 100 m Kraulschwim­
men: 1. Bornhaupt (L) 1:02,2, 2. Dohmann (L) 1:09,0* 
3. Krömer (K) 1:13,8. 400 m Lagenstaffel: 1. Krakau 
5:34,5 (Simon, Heina, Schoeler); 2. Litzmannstadt 5:55,0. 
4X100 m Kraulstaffel: 1. Krakau 4:47,1 (neue GG- 
Bestl.) (Simon, Heina, Krebs, Enzenhofer). 10X50 m 
Bruststaffel: 1. Krakau 6:33,0 (Dietze, Rehder, Hilde­
brandt, Slebicka. Galle, Enzenhofer, Rücker, Krebs, 
Heina. Simon); 2. Litzmannstadt: 6:35,6, Wasserball- 
6piel: Krakau — Litzmannstadt 10:3 (Hildebrandt, 
Galle, Simon, Heina, Krebs).

IHtc TussMt^aumtishc ecmitteit
GG-Vertretung bei Meisterschaft 1943 ungeklärt

Berlin, 13. Januar
Nach den Spielen am letzten Sonntag sind im Kampf 

um die Deutsche Kriegs-Fußballmeisterschaft 1942/43 
bereits vier Meister ermittelt. Nach LSV A d l e r  
D e b l i n  (Generalgouvernement), VfB K ö n i g s b e r g  
(Ostpreußen) und VfR M a n n h e i m  (Baden) wurde 
G e r m a n i a  K ö n i g s h ü t t e  in Oberschlesien wieder 
Gaumeister. Mit großer Sicherheit können weiter die 
Meisterspieler des FC S c h a l k e  04 wieder als Titel­
träger Westfalens, der D r e s d n e r  SC als Meister 
Sachsens und der FV S a a r b r ü c k e n  als Meister'der 
Westmark angesprochen werden. Nachdem das Gene­
ralgouvernement schon vor langer Zeit seine Meister­
schaftskämpfe abschliessen konnte, hat nunmehr auch 
Ostpreußen mit dem Kampf Königsberger STV-Neu- 
kuhren seine Spiele unter Dach und Fach gebracht. 
Da der GG Meister LSV Adler auch weiterhin zum 
Spielbetrieb nicht zur Verfügung steht, ist' seine Teil­
nahme an der Deutschen Meisterschaft noch fraglich. 
Gegebenenfalls müßte dann der Vizemeister ff und 
Polizei SG Warschau das GG vertreten.

ng. Warschau, 13. Januar
Handball und Leichtathletik, besonders letztere 

Sportart, sind im GG, bedingt durch die Witterungs­
verhältnisse, auf wenige Monate im Jahre beschränkt. 
Diese „tote Zeit" durch Hallensport zu überbrücken, 
wie dies im Reich mit so großem Erfolg durchge­
führt wird, war seither im GG aus Mangel an genü­
gend Hallen sehr erschwert. In Warschau ist es der 
Distriktsportführung durch, das große Entgegenkom­
men des sportfreudigen Kommandeurs einer Einheit 
in Praga gelungen, Handball und auch Leichtathletik 
in den Wintermonaten in der Halle auszuüben. Der 
Einheitsführer und sein Adjutant, zugleich Sportoffi­
zier, haben keine Mühe und Arbeit gescheut, um eine

se. Berlin, 13. Januar
Nach der Entscheidung der Meisterschaft im Eis­

kunstlauf der Frauen in Hamburg gibt es im Rahmen 
der Düsseldorfer Veranstaltung am 16.—17. Januar 
den zweiten Titelkampf des Jahres mit der Meister­
schaft für Paare. Gerda S t r a u c h  - Günther N o a c k  
(Berlin) sind die Verteidiger dieser Meisterwürde, die 
im letzten Winter nach dem Rücktritt des Ehepaars 
Baier und der Geschwister Pausin sehr umstritten wir. 
Strauch-Noack, die erst seit einem Jahr zusammen­
liefen, warteten mit einer Kür auf, die auch ersten 
internationalen Ansprüchen genügte, wie sich auch 
in den Leistungen der Zweiten und Dritten Ria Ba- 
ran-Paul Falk (Berlin) und Geschwister Ratzenhofer 
(Wien) zeigte, daß das Vorbild von Maxi-Ernst Baier 
und der Geschwister Pausin von nachhaltigem Ein­
fluß auf die Entwicklung im Paarlaufen gewesen ist. 
Man konnte auch noch nach dem Ausscheiden die­
ser hervorragenden Paare bei den neuen Spitzen­
kräften ein Können bewundern, das sehr hoch einzu­
schätzen war. Die drei genanten Paare dürften auch 
in diesem Jahre die Gegner im Kampf um die ersten 
Plätze sein.

Die Siegerliste der Paarlauf-Meisterschaft, die erst­
mals 1907 ausgetragen wurde, umfaßt bisher folgende 
Namen: 1907 Hübler-Burger (München), 1909 Hübler- 
ßurger (München), 1911 Rolle-Graul (Berlin), 1912 Ehe­
paar Dr. Winzer (Berlin), 1913 Schnell-VehlfsCh (Mün­
chen), 1914 Lischka-Hoppe (Troppau)), 1920 Klebe- 
Metzner (Berlin), 1922 Weise-Vehlisch (München), 
1923 Weise-Vehlisch (München), 1924 Flebbe-Eiler (Ber­
lin), 1925 Förster-Jüngling (Oppeln). 1926 Kishauer- 
Haertel (Berlin), 192?—1930 Kishauer-Gaste (Berlin), 
1931 Ehepaar Gaste (Berlin), 1932 Hempel-Weiß (Ber­
lin), 1933 Hempel-Weiß (Berlin), 1934—1941 Maxi- 
Ernst Baier (München-Berlin), 1942 Strauch-Noack 
(Berlin).

Das Münchner Paar Anna Hübler-Heinrich Burger, 
das 1907 die erste Paarlaufmeisterschaft gewann, 
konnte 1908 und 1910 auch in der Paarlauf-Weltmei- 
sterschaft siegreich bleiben. Nach einer längeren 

1 Pause haben dann die Olympiasieger und Weltmeister

Halle für diesen Zweck zu übungsstunden und Sport­
veranstaltungen herzurichten. In wenigen Tagen kann 
hier der« Sportbetrieb aufgenommen werden. In der 
Halle wird eine Sprung- und eine Kugelstoßgruppe 
vorhanden sein, so daß außer Laufwettbewerben auch 
alle Sprung- und Stoßübungen durchgeführt werden 
können. Der übungsbetrieb beginnt bereits am kom­
menden Sonnabend. Acht Tage später, am 23. Januar, 
steigt das erste Hallenhandball-Turnier für die War­
schauer Sportgemeinschaft. Dieser ersten Veranstaltung 
werden laufend Handballturniere und Leächtathletikver- 
anstaltungen folgen, unter denen sich auch einige 
offene für Teilnehmer aus dem gesamten GG befinden.

Maxi und Ernst Baier und ihre großen Gegner, die 
Wiener Geschwister Ilse und Erik Pausin, die Kunst 
des Paarlaufs so hoch entwickelt, daß Deutschland 
auf diesem Gebiete auch international eine führende 
Stellung errungen hat.

Diesmal stellen sich den gestrengen Richtern fünf 
Paare, nachdem bedauerlicherweise die Wiener Eva 
Pawlik-Rudi Seeliger Wegen Unabkömmlichkeit 
Seeligers ihre Zusage rückgängig machen mußten. 
Gerda Strauch und Günther Noack, die Verteidiger 
des Titels, haben es mit Ria Baran-Paul Falck (Ber­
lin), Geschwister Ratzenhafer (Wien), Mähle-Müller 
(Dortmund) und Lauer-Waldeck (Dortmund) zu tun. 
Wenn nicht alles täuscht, wird dies auch die Rang­
folge sein, , die sich nach dem Laufen ergibt. Es sei 
denn, Baran-Falck warten mit einer Überraschung auf. 
Aber Strauch-Noack scheinen uns zu erfahren zu sein, 
als daß sie sich überrumpeln ließen. Im übrigen ist 
die Reihenfolge der drei erstgenannten Paare, also 
Strauch-Noack, Baran-Falck und Geschwister Ratzen­
hafer schon eine seit Jahren feststehende. Schon 1940 
in Wien, damals allerdings noch Inge Koch-Noack, 
lag dies Dreigestirn dicht hintereinander. Meister wur­
den damals Herber-Baier vor Ilse und Erich Pausin, 
und 1941 lautete das Ergebnis genau so. Im Vorjahre 
gewannen dann Strauch-Noack erstmals den Titel, 
den sie am Wochenende in Düsseldorf zweifellos er­
folgreich verteidigen werden.

k/itn tritt aUnc V,awük-SttU$tc oh
Nur Geschwister Ratzenhofer nach Düsseldorf

Berlin, 13. Januar
Leider wird das starke Wiener Kunstlaufpaar Eva 

P a w 1 i k — Rudi S e e l i g e r  am kommenden Sonn­
abend in Düsseldorf nicht zum deutschen Meister­
schaftskampf gegen die Titelverteidiger Strauch-Noack 
antreten können, denn Rudi Seeliger, der an der Front 
steht, mußte wegen Urlaubsschwierigkeiten absagen. 
Wien wird also in Düsseldorf nur durch die Vorjahrs- 

i dritten Geschwister R a t z e n h o f e r  vertreten sein.

Hack Betstau fytfytn Dänttnatk
Zweiter Länderkampf der Boxamateure 14. Febr.

Berlin, 13. Januar
Nach dem ersten Länderkampf des Jahres im Ama­

teurboxen gegen S c h w e d e n  am 24. Januar in Bre­
slau wird es anschließend auch noch einen neuen 
Länderkampf gegen D ä n e m a r k  geben. Diese Be­
gegnung ist für den 14. Februar nach Kopenhagen in 
Aussicht genommen. Der leiste Länderkampf gegen 
Dänemark wurde im November 1941 in München 
mit 14:2 gewonnen. Insgesamt hat es gegen Dänemark 
bisher 10 Länderkämpfe gegeben, von denen sieben 
mit deutschen Siegen endeten. Zwei Treffen endeten 
unentschieden, während Dänemark bisher nur einen 
Sieg im ersten Länderkampf 1925 in Berlin zu ver­
zeichnen hat.

Der neue Länderkampf gegen Dänemark wird mög­
licherweise auch einen Revanchekampf von Rudi Pep- 
per im Halbschwergewicht gegen den Dänen Sv. A. 
Christensen bringen, der im Vorjahre bei den Europa­
meisterschaften in Breslau Sieger blieb und hier in 
der Vorschlußrunde gegen Pepper einen Punktsieg 
erringen konnte. Pepper ist allerdings für den Län­
derkampf gegen Schweden wieder im Mittelgewicht 
vorgesehen, und so ist es möglich, daß er auch gegen 
Dänemark in seiner alten Gewichtsklasse und nicht 
im Halbschwergewicht aufgestellt wird.

Der schwedische Verbandsführer Oscar Söderlund und 
der Mannschaftskapitän John Eriksson haben mit der 
Aufstellung der Boxstaffel für den Länderkampf ge­
gen Deutschland am 24. Januar in Breslau schwere 
Sorgen. Am Wochenende wurde ein Städtekampf 
Stockholm—Göteborg veranstaltet, der 4:4 endete, 
aber keine einwandfreie Klärung in der Aufstellung 
der Landesstaffel brachte. Die schwedische Presse be­
teiligte sich eifrig mit Vorschlägen an der Aufstel­
lung der Staffel, die wahrscheinlich wie folgt nach 
Deutschland fahren wird (vom Fliegengewicht auf­
wärts): Allan Hansson, Stig Kreuger, Birge Hansson, 
Gösta Pettersson, Börje Wretman, Olle Linquist 
oder Allan Granelli, Arvid Clässon und Harold Lund­
bäck.

tflacfych- 7'iedtUe-k/tiding'tc
Reichhaltiges Boxprogramm in Wien

Wien, 13. Januar
In Wien kommt es morgen zu der bemerkenswer­

ten Begegnung zwischen den Schwergewichtlern 
T i e d t k e (Berlin) und W e i d i n g e r (Wien). — 
K l e i n w ä c h t e r  (ff Berlin) sollte bei dieser Ge­
legenheit auf Z w a z l  treffen, der jedoch an diesem 
Tage nicht zur Verfügung steht; der Berliner wird 
einen anderen Gegner erhalten. Das Kampfprogramm 
hat im übrigen folgendes Aussehen: Leichtgewicht: 
Dixkes (ff Prag) — Willig (Wien); Bregenstroth (Orpo 
Berlin) — Walter (Wien); Weltergew.: Pankrath (ff 
Berlinl — Felmer (Wien); Rahskopf (ff Prag) — Nou- 
bek (Wien); Mittelgew.: Vancura (Wien) — Müller 
(Orpo Hamburg; Knödl (ff Nürnberg) — Hermann 
(Wien); Halbschwergew.: Kleinwächter (ff Berlin) 
gegen einen noch zu bestimmenden Gegner; Bastian 
(ff Nürnberg) — Zoigner (Wien); Schwergewicht: 
Tiedtke (ff Berlin) — Weidinger (Wien).

(etm fi Simmk-Mmtk die TMetuedeidtymf?
Die Meisterschaft im Paar-Eiskunstlauf ist offen — Die Siegerliste seit 1907

r  Bücher und Zeitschriften über

L a n d w i r t s c h a f t
und Ernährungsfragen finden Sie In unserem inter­
essanten „Großen Katalog," den wir Ihnen 
kostenlos gegen Eins°ndung dieser Anzeige zu­
schicken.

Name

Anschrift

REICHSNÄHRSTANDSVERLAG • BERLIN N 4

Im Generalgouvernement erfolgt die Auslieferung unserer Bücher 
und Zeitschriften durch den Agrarverlag Ost, Krakau, Jul. Lea 5 a 

und durch den örtlichen Buchhandel.

U n s e r e  A u f g a b e  i s t  es ,  
g e s u n d e s  W a s s e r  z u  s c h a f f e n  

u n d  zu  e r h a l t e n

Wir planen und fuhren aus 
Wasser - Aufbereitungs- und Entseuchungs- 

Anlagen

Wir liefern
stationäre und transportable Filtergeräte

Hauszapfstellen zum direkten 
Anschluß an die Wasserleitung

I:Micropur-Trinkwasser-Präparate:
Präparate zur Entseuchung und Frischhaltung 

von Trinkwasser

Verlangen Sie Zusendung ausführlicher Unterlagen

W A S S E R -  U N D  G E T R Ä N K E - H I L F E  
G E N E R A L G O U V E R N E M E N T  

G M B H
K R A K A U  RATHAUSPLATZ 11 

ZENTRALVERWALTUNG BERLIN N 4 INVALIDENSTR.110

Eine Gewähr für das Erscheinen von Anzeigen 
an bestimmten Tagen kann bis auf weiteres nicht 
gegeben werden. Der Verlag.

zur Erhaltung der Volks­
gesundheit. Homöopathi­
sche und biologische Arz­
neimittel Schwabe bauen 
auf 75jähriger Erfahrung 
und stetiger Forschung 
auf.

DR. W1LLMAR SCHWABE 
LEIPZIG

Unge z i e f e r  und Brut
rechtzeitig bekämpfen 
und vernichtenl

NORDDEUTSCHE GESELLSCHAFT FÜR SCHÄDLINGS-BEKÄMPFU NG

FERS. CHRISTLIEB & Co. KG
H A M B U R G  • A L L E N S T E i N  • R I G A

DURCHGASUNGSBURO: WARSCHAU, 3.-MA1-ALLEE 7x111
POSTADRESSE: WARSCHAU Ci. SCHLIBSSFAGH 950: FERNRUF: WARSCHAU 737 42

erfahrener
RE5TAÜRATEUR und GASTRONOM

37)ahnge Praxis, seit 3 Jahren tm G G  
tätig, guter Organisator und Gefolg­
schaftsführer, sucht ab 1. März 1943 
gute deutsche Gaststätte (Restaurant 
oder Kaffee) zo pachten oder zu let­
ten. M ü l l e r ,  Deutsches Haus, Kras- 
nik Distrikt Lublin. 636

Beleuch­
tungskörper 
al l er  Art:

lisch- und 
naciutisctiism- 
m ,  Hänge- u. 
iiantiieuchten
sowie

fapierschirme
S. D U C H O W S K I

Gorlice, Distrikt Krakau

Kommissionshaus

„C e n tro k o m is“
Krakau. Burgstrasse 9

Annahme in Kommission 
und Verkauf
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4.81 Mrd. im 99m m iia Kapital
1 Die Kapitalberichtigungen am Jahresende

Am 31. Dezember hatten 1199 Aktiengesell­
schaften ein Ausgangskapital von 8,29 Mrd. RM 
rum rund 4 Mrd. RM oder 48 v. H. auf 12,32 Mrd. 
RM berichtigt. Gleichzeitig hatten 398 GmbH.'s 
ein Gesellschaftskapital von 635 Mill. RM um 
rund 840 Mill. RM oder 133 v. H. auf 1,47 auf­
gestockt. Insgesamt war also bis zu diesem Ter­
min „neues" Gesellschaftskapital in Höhe von 
4,84 Mrd. RM entstanden. Die Zahl der berich­
tigenden Akt.-Ges. erhöhte sich im Dezember um 
45, darunter 6 Großhandelsunternehmen und 6 
Brauereien. Neun Gesellschaften hatten ein Ak­
tienkapital von 500 000,— RM und weniger.

Kapitalberichtigungen bei Aktiengesellschaften 
»er 31. Dezember 1942:
Wirtschafts-

gruppe Anzahl altes Kapital neues Kapital
Bergbau 25 1 402 740 000,— 1 826 320 000,—
Kraftstoff industrie 2 
Eisenschaffende In-

20 000 000,— 28 500 000,—

diustrie 13 181 906 000,— 310 972 000,—
Metallindustrie 12 164 847 600,— 287 412 400,—
Gießereiindustrie 8 10 450 000,— 16 290 000,—
Stahl- u. Eisenbau 18 50 829 000,— 77 575 0C0,—
Maschinenbau 122 376 069 200,— 634 875 550,—
Fahrzeugindustrie 30 260 410 800,— 359 817 200,—
Luftfahrtindustrie 1 1 000 000,— 1 800 GC0,—
Elektroindustrie
Feinmechanik

51 531 585 300,— 1 073 282 300,—

und Optik 
Werkstoffverfel- 

nerung und 
verwandte

4 21 318 000,— 39 897 500,—

Eisenindustrien 
Eisen-, Stahl- 

u. Blechwareni-

23 «1 189 200,— 102 717 450,—

industrie 
Metallwaren 

11. verwandte

26 79 596 000,— 164 331 500,—

Industri ezweige 18 39 230 000,— 58 745 000,—
Steine u. Erden 

(davon Zement­
44 137 212 500,— 191 789-200,—

industrie (18) (104 368 500,—) (138 136 500,—)
Bauindustrie
Holzverarbeitende

43 86 351 000,— 143 822 500,—

Industrie 10 7 730 000,— 12 380 000,—
Glasindustrie 
Keramische In­

7 45 770 000,— 62 162 500,—

dustrie 12 23 899 800,— 38 394 000,—
Sägeindustrie 
Chemische In­

3 2 550 000,— 3 700 000,—

dustrie
Papier-, Pappen-, 

Zellstoff- u.

104 1 503 570 000,— 2 077 719 050,—

Holzst-Erz. 13 53 670 000,-• 97 890 00,—
Druck 7 16 780 000,— 23 615 000,—
Papierverarbeifung 10 21 490 000,— 37 490 000,—
Lederindustrie 

(davon Schuh­
27 75 862 000,— 114633 750,—

industrie) (9) (43 111 000,—) (57 800 000,—)
Textilindustrie
Bekleidungs­

166 364 422 350,— 587 454 650,—

industrie
Lebensmittel­

1 1 000 000,— 2 050 000,—

industrie
Brauerei

62 112 934 200,— 191 127 000,—

und Mälzerei 111 328 318 900,— 484 832 860,—
Zuckerindustrie 19 60 165 100,— 107 847 400,—
Spiritusindustrie' 10 27 593 900,— 43 934 350,—
Banken
Elektrizitäts­

22 220 305 000,— 359 835 000,—

versorgung 
Gas- u. Wasser­

46 1 216 133 500,— 1 623 947 800,—

versorgung 4 140 000 000,— 178 450 000,—
Großhandel 44 198 169 800,— 325 674 000,—
Einzelhandel 13 94 950 000,— 139 790 000,—
Verkehr 31 102 194 000,— 148 375 700,—
Versicherungen 41 243 258 500,— 337 470 500,—
Gaststätten- ii. Be­

herbergungs­
gewerbe 3 4 832 000,— 8 914 000,-

1 199 8 290 333 650,— 12 323 835 160,—
(Ende Novem­

ber 1942) (1 104) (8 101 156 000,—) (12 025 000 000,—)

Neue AWF-GG-Betriebsblätter
Von der RKW-Dienststelle GG herausgegeben

$ Anschließend an die in unserer Nr. 280 vom 
26. November veröffentlichte Aufstellung der 
von der RKW-Dienststelle Generalgouvernement 
herausgebrachten AWF-GG-Betriebsblätter ge­
ben wir nachstehend ergänzend die in der Zwi- 
fchenzeit neu erschienenen Nummern dieser 
Schriftenreihe bekannt:

AWF-GG-Nr. Bezeichnung 
16 Wälzlager
19 Behandlung der Ringschmierlager

|  31 Kreissägen für Holzlängsschnitt
ni 52 Holzstapehmg in Trockenkammern
|t 64 Kreissägen für Holzquerscluntt

68 Gestaltung von Stoppuhren
103 Drehen von Grauguß
104 Drehen von Gußeisen mit Bohrstahl. 

Da« Erscheinen weiterer AWF-GG-Betriebs-
blätter werden wir jeweils bekanntgebem.

Preise für Flachs- und Hanfstroh
Amtliche Höchstpreise für das GG festgesetzt 

Jfi Auf Grund einer Anordnung über Preise für 
Flachs- und Hanfstroh sowie Flachs- und Hanf­
fasern jeder Art sind amtliche Höchstpreise für 
das Generalgouvernement festgesetzt worden, 
unter Berücksichtigung der Güteklassen (VB1GG 
Nr. 1 vom 6. Januar). Die Preise, die der amt­
lichen Anordnung in der Anlage beigefügt sind, 
gelten waggonfrei Verladestation des Erzeugers. 
Sie betragen für 100 kg rohes Flachsstroh je 
nach der Güteklasse 29 bis 13 Zloty und für 
geröstetes Flachsstroh 43 bis 18,50 Zloty. Die 
Preise für ausgearbeitete Fasern je kg liegen für 
Turbinenschwungflachs und Bauernh^chelflachs je 
nach Güte zwischen 4,70 und 3 Zloty und für 
Turbinenflachswerg zwischen 2,40 und 1,30 Zloty, 
für Bauernschwungflachs zwischen 3,10 und 1,50 
Zloty und für Bauernflachswerg zwischen 1,90 
und 0,80 Zloty.

60 Mill. RM Bausparsumme
Die GdF Wüstenrot im Jahre 1942

Wla die Bausparkasse, Gemeinschaft der 
Freunde Wüstenrot in Ludwigsburg/Württem- 
berg, berichtet, hat sich gegenüber dem Jahre 
1941, das schon mit 7878 Verträgen über 138,6 
Mill. RM Vertragssumme den höchsten Neuzu­
gang des letzten Jahrzehnts brachte, der Neu- 
jfugang 1942 um 60 Mill. RM Vertragssumme 
m l 10980 Verträge mit 198,4 MilL RM Verei-

Jamss S94S

Deutsche Versicherungsleistung im Kriege
Gesonstversidierungsbestaml Ende 1942 rund 42 Mrd. Rm - Vorsorge für die NadiSirieisaufgaiien

* Der zurückgelegte Krieg in seiner Länge von 
drei Jahren gestattet ein Urteil üb^r die Arbeit 
der Versicherung und ihre Bewährung im Kriege. 
Der Versicherung war schon im Frieden im Rah­
men der Gesamtwirtschaft ihr besonderes Betäti- 
gmngsfeld zugewiesen und zwar in so vielseitiger 
Art, daß nicht nur der einzelne Volksgenosse, 
sondern auch die Wirtschaft und ihre Unterneh­
mungen in ihren Bereich gezogen wurden. Der 
wirtschaftliche Wiederaufbau durch den Natio­
nalsozialismus und die durch den Vierjahresplan 
diktierten Aufgaben haben auch die Versiche- 
megsarbeit umfangreicher gemacht, namentlich 
auf den Gebieten, wo es galt, der wachsenden 
wirtschaftlichen Ausweitung mit entsprechendem 
Versicherungsschutz zu folgen. Damit wuchs so­
gleich auch der Umfang der Versicherung, was 
sich insbesondere an der P e r s o n e n v e r s i ­
c h e r u n g  ablesen läßt, wofür die Zahlen aus 
der privaten Kranken- und Lebensversicherung 
sprechen. Einer Prämienainnahme von 772,4 Mill. 
RM in 1932 stand für 1938 eine solche in der Le­
bensversicherung von 1215,8 Mill. RM gegenüber, 
während in der Krankenversicherung für den 
gleichen Entwicklungsraum ausgewiesen werden: 
im Jahre 1933 150,6 Mill. RM gegenüber 287 Mill. 
RM in 1939. (Zahlen aus dem Geschäftsbericht 
der Wirtschaftsgruppe Privatversicherung). Das 
bedeutet, in Prozenten ausgedrückt, in der Le­
bensversicherung eine S t e i g e r u n g  um rund 
57°/o, während die Krankenversicherung mit 91°/o 
fast eine Verdoppelung erreicht hat. In diesen 
Zahlen drückt ©ich nicht nur das Wachstum des 
Bestandes aus. Sie sind zugleich Beweis des be­
stehenden und wachsenden Vertrauens weiter 
Bevölkerungskreise zur Individualversicherung. 
Das 1939 in Kraft getretene Handwerkergesetz, 
das in seiner praktischen Auswirkung ein Hin­

strömen der Handwerker zur Lebensversiche­
rung als Mittel ihrer Altersversorgung brachte, 
hat das am deutlichsten werden lassen.

Daß die 1939 entstehenden außenpolitischen 
Spannungen in Verbindung mit dem beginnenden 
Krieg ernste Gedanken auslösten, ist verständ­
lich. Im Weltkrieg 1914/1-8 war die Versicherung 
gar zu oft als etwas Nebensächliches betrachtet 
worden. Ganz anders 1939, da seitens der poli­
tischen, militärischen und wirtschaftlichen Füh­
rung die Versicherung in richtiger Einschätzung 
ihrer wahren Bedeutung als ein u n e n t b e h r ­
l i c h e s  Gl i e d  der schaffenden Wirtschaft in 
ihrer kriegswichtigen Wirksamkeit erkannt 
wurde, die besondere nach der p s y c h o l o g i ­
s c h e n  Seite von unschätzbarem Wert ist. Die 
Aufrechterhaltung der Versicherug für die Kämp­
fer des Krieges, die pünktliche Regulierung von 
Sterbefällen 6ind Dinge von gar nicht hoch genug 
zu wertender Bedeutung für die Erhaltung der 
Widerstandskraft der vom Schicksal Betroffenen.

Das Beispiel der Transportversicherer
Mit Kriegsbeginn wurde zunächst, was als be­

sondere Tat privater Initiative vermerkt werden 
muß, die „Kriegsarbeitsgemeinschaft Transport­
versicherung" gegründet. Sie stellt einen Z u ­
s a m m e n s c h l u ß  a l l e r  T r a n s p o r t v e r -  
s i c he r e r  dar mit dem Ziel, gemeinsam alle ©ich 
aus dem Krieg ergebenden Lasten zu tragen. Daß 
diese bei der Transportversicherung nicht gering 
sind, ist bei der Besonderheit der Aufgaben des 
Transport- und Warenverkehrs im Kriege ein­
leuchtend. In den hinter uns liegenden Kriegs­
jahren haben die deutschen Transportversicherer 
der deutschen Wirtschaft ihre Mithilfe zu den 
denfokar günstigsten, jaT friedensmäßigen Bedin­
gungen zur Verfügung gestellt. Das war nur

unter Aufbringung größter Leistungen und be­
achtlicher Kosten möglich. Ein kurzer Hinweis 
auf die fortgesetzt veränderte Prämienlage in den 
Feindländern mit Sätzen bis zu 25°/o läßt die Lei­
stung der deutschen Transportversicherer bedeu­
tungsvoll werden. Dem Frieden wird es Vor­
behalten bleiben müssen, einmal im einzelnen 
über diese Leistungen zu sprechen.

In der K r a f t f a h r z e u g v e r s i c h e r u n g  
wurde mit Rücksicht auf die große Anzahl still­
gelegter Fahrzeuge die Prämie für diese so fest­
gelegt, daß auch bei längerer Kriegszeit ihre 
Fortzahlung nicht als starke Belastung empfun­
den werden kann. Aus der Fülle der Leistungs- 
Verbesserungen seien einige genannt. Ohne Än­
derung der Höhe der Prämie wurde übernommen: 

Deckung von Verdunkelungsschäden,
Haftung einen Monat über das Ende des Versiche­

rungsvertrages hinaus und selbst bei Nichtbesteheo 
einer Versicherung,

Leistungspflicht gegenüber geschädigten Dritten, 
wenn auf Grund des Versicherungsvertrages keine 
Leistungsverpflichtung gegenüber dem Versicherungs­
nehmer besteht,

Haftpflichtrisiko bei stillgelegten Kraftfahrzeugen, 
Fernverkehrsrisiko bei allen Güterfahrzeugen zu­

nächst gegen einen 20°/oigen Zuschlag zur einfachen 
Güterfahrzeugprämie, später teilweise trotz Weg­
fall desselben, ”

starke Senkung der Fahrzeugversicherungsbeiträg® 
für große Lastkraftwagen,

Beförderung bis zu 8 Personen auf Güterfahrzeu­
gen gegen einen 20%igen Zuschlag gegenüber einem 
früheren Zuschlag von 65 bzw. 80°/o.

Ferner wurden folgende Prämienermäßdgtmgen 
gewährt:

331/3°/oiger Kriegsnachlaß auf Personenkraftwagen, 
Krafträder über 200 ccm und Personenmietwagen, 

Rückgewähr eines Drittels gewisser Kaskoruhever* 
Sicherungsbeiträge

(beide sollen mit Rücksicht auf die während des 
Krieges aus Personalmangel schwer durchführbaren 
Verwaltungsarbeiten erst nach Kriegsende verrechnet 
bzw. ausbezahlt werden.)

Die neue Hausratversicherung
In der F e u e r v e r s i c h e r u n g  ist während 

des Krieges eine Neuregelung der Bedingungen 
für die Hausratversicherung erfolgt. Diese sehen 
mit Wirkung für alle Gesellschaften die Zusam­
menfassung des Risikos gegen Feuer-, Einbruch-* 
Beraubungs- und Leitungswasserschäden vor. Dia 
neuen Bedingungen gelten aber auch, wenn der 
Versicherungsschutz nur für einzelne dieser Ge­
fahren beantragt wird. Bargeld, Wertpapiere, 
Kunstsammlungen, Kleinvieh, Futter- und Streu­
vorräte sind bis zu bestimmten Höchstsätzen mit 
eingeschlossen. Statistisch interessiert die Fest­
stellung, daß im Deutschen Reich jedes Jahr 
100 000 Gebäudebrände und 250 000 Zimmer­
brände ausbrechen, deren Schäden durchschnitt­
lich 400 Millionen RM betragen. Der Brandver­
meidung muß deshalb besondere Sorgfalt zu­
gewandt werden.
Vergünstigungen während des Krieges

Unfallschäden waren während des Krieges be­
stimmungsgemäß ausgeschlossen. Die U n f a l l ­
v e r s i c h e r u n g  hat jedoch bei Kriegsbeginn 
beschlossen, Unfälle, die mittelbar mit Kriegs- 
ereigndssen Zusammenhängen, zu entschädigen. 
Das bezieht sich insbesondere auch auf alle 
Schäden, die durch V er d unk el ungsm aß nahm en 
eintreten. Die in diesen Tagen in Kraft getretene 
Volksunfallversidherung deckt zu niedrigsten 
Prämiensätzen Unfallfolgen, die im Verkehr, Be­
ruf, bei Sport, im häuslichen Leben Vorkommen; 
Fast auf der gesamten Linde kann eine K o s t e n ­
s e n k u n g  festgestellt werden. Auch in der pri­
vaten Krankenversicherung sind wesentliche An­
passungen zugunsten der Versicherten erfolgt. 
Bei E i n b e r u f u n g e n  ruht die Versicherung, 
dem Versicherten bleiben aber alle alten Rechte 
erhalten einschließlich des Rechts ungeschmäler­
ter Fortsetzung der Versicherung nach Kriegs­
ende. Bei Dienstverpflichtung treten die gleichen 
Folgen auf Antrag ein. Das Sterbegeld wird trotz 
des Rühens der Versicherung ausgezahlt, bei den 
zur Wehrmacht Einberufenen kostenfrei; Dienst­
verpflichtete zahlen 2 v. T. Beitrag. Die F a m i ­
l i e n v e r s i c h e r u n g  kann auch bei Einberu­
fung aufrechterhalten werden. Das Gleiche ist 
der Fall bei Tod des Hauptversicherten durch 
Kriegsereignisse. Eine in dein Versicherungs­
bedingungen enthaltene Bestimmung, daß, wenn 
der Versicherungsfall durch Teilnahme an 
Kampfhandlungen oder infolge von Kriegsereig­
nissen eintritt, die Leistung ausgeschlossen war, 
wurde fallen gelassen. Maßnahmen wie Wegfall 
der allgemeinen Wartezeit für Jungverheiratete 
Ehefrauen, Kosten für Sterilitätsbehebung, 
Schwangerschaftsuntereudhungen, Einbeziehung 
von Früh- und Fehlgeburten in den Versiche­
rungsschutz sind auch von volkswirtschaftlich 
großer Bedeutung. Es ist also ein reicher Strauß 
besonderer Vergünstigungen, mit denen die deut- 
6dhe VeTsdcherungswirtschaft schon den bisheri­
gen Verlauf des Krieges beglückt hat.

Die Lebensversicherung im Kriege
Von ganz besonderem Wert für die Millionen 

unserer Volksgenossen ist die L e b e n s v e r ­
s i c h e r u n g ,  der durch den Krieg die Aufgabe 
der Lösung der Deckung des Kriegsrisikos ge­
stellt ist Bis zum Ausbruch des Krieges gab es 
dafür in der deutschen Lebensversicherung keine 
einheitliche Regelung. Im allgemeinen war nach 
bisheriger Übung das Kriegsrisiko ausgeschlossen 
oder durch Zahlung eines entsprechenden Zu­
schlags mit zu versichern. Mit Kriegsbeginn 
wurde für alle deutschen Lebensversicherungen 
eine einheitliche Regelung geschaffen, die den Ein­
schluß des Kriegsrisikos als besondere Fürsorge 
für die zum Wehrdienst Einberufenen brachte, d. h. 
in jedem K r i e g s s t e r b e f a l l  wird die volle 
Versicherungssumme zur Auszahlung gebracht. 
Seit dem ersten Kriegstage ist es Ehrenpflicht der 
deutschen Versicherer gewesen, den deutschen 
Soldaten und all denen, die ihr Leben für das 
Vaterland einsetzen, jeden Versicherungsschutz 
zu gewähren und ihnen so die Sorge um ihre
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Erweiterte slowakische Textilproduktion
Erhöhte SSedentaag der Kunstfasererzeugang - Steigende Textilpreise

* Die slowakische Textilindustrie, die über 82 
zum Teil sehr gut ausgebaute und modern aus­
gerüstete Betriebseinheiten verfügt, war in der 
Hauptsache auf aus l ä nd i s c he n  Rohs t of fen 
auf gebaut, und zwar nicht allein hinsichtlich der 
Erzeugung von Baumwollgarnen und Baumwoll- 
geweben, sondern auch bei Schafwolle-, Leinen- 
und Hanfgeweben. Nur bei Flachs, Hanf, Schaf­
wolle und Kunstseide konnte sie sich zum Teil 
auf heimische Rohstoffe stützen. Kunstseide er­
zeugt die Kunstseidenspinnerei in Senitz an der 
Myjava, Kunstfasern die Slowakische Bata AG 
in Batizovce. Diese Fabriken wurden nunmehr 
durch die Vistra AG in Preßburg in der Kunst­
fasererzeugung überflügelt. Die slowakische Tex­
tilindustrie hatte eine Zeitlang mit bedeutenden 
Schwierigkeiten hinsichtlich der Beschaffung von 
Rohstoffen zu kämpfen, konnte aber infolge ihrer 
Elastizität die Erzeugung aufrechterhalten und 
nicht allein den Inlandbedarf befriedigen, sondern 
auch für den Expor t  arbeiten, wie ja die slo­
wakische Textilindustrie ihre Erzeugnisse in nor­
malen Zeiten zu einem wesentlichen Teil (Tuch 
zu 50 bis 60 v. H., Baumwollerzeugnisse zu über 
60 v. H.) zumeist in das Protektorat Böhmen und 
Mähren ausführte. Die Ausnützung der Kapazität 
schwankte in der slowakischen Textilindustrie 
stets zwischen 30 v. H. und 80 v. H. und es ist 
bezeichnend, daß sie gerade heute mit der bisher 
höchsten Arbeiterzahi arbeitet, zumal in letzter 
Zeit erst eine neue Kunstfaserfabrik (Vistra) er­
richtet worden ist und einige andere kleine und 
mittlere Betriebe noch um einen nicht unerheb­
lichen Hundertsatz ausgeweitet worden sind.

Die slowakische Baumwol l i ndus t r i e  ar­
beitet mit rund 200 000 Spindeln und nahezu 2000 
Webstühlen. Die drei größten Unternehmungen 
sind die Rosenberger Textilwerke in Rosenberg 
(AK 12 Millionen Ks), die Preßburger Zwim- 
fabriks AG (AK 34 Millionen Ks) und die „Da- 
nubius"-Textilwerke AG in Preßburg (AK 13,75 
Millionen Ks). Mit der Schafwollverarbeitung be­
fassen sich vor allem die zwei großen Tuchfabri­
ken und Kammgarnspinnereien Silleiner Tuch- 
-fabriks AG in Sillein und Tiberghien Söhne in

cherungssumme gesteigert. Die Zuteilungen be­
liefen sich im Berichtsjahr auf 3187 Verträge 
mit 30,5 Mill. RM Bausparsumme. Hierin sind 
die bedingungsgemäß von der GdF Wüstenrot 
zu vermittelnden ersten Hypotheken in Höhe von 
20,4 Mill. RM nicht enthalten. Für die zugeteil­
ten, aber fortgesetzten Verträge konnte die Zu­
teilungsreserve um 32 Mill. RM auf 64,7 Mill. RM 
erhöht werden.

Bäuerlicher Nachwuchs für den Osten
Werbeveranstaltungen In Westfalen

In Westfalen werden zur Zeit in allen Kreis­
bauernschaften und in den Bannen der Hitler­
jugend Nachwuchswerbeveranstaltungen des 
Reichsnährstandes in Verbindung mit der Gebiet­
führung der Hitlerjugend durchgeführt. Diese 
Veranstaltungen sind mit einer aufklärenden 
Schau verbunden.

Im Rahmen der Veranstaltungen werden vom 
Reichsnährstand und von der Gebietsführung der 
Hitlerjugend Vorträge gehalten, die sich mit 
der Nachwuchsgewinnung und Nachwuchsausbil­
dung befassen. Hierdurch sollen auch junge 
Menschen gewonnen werden, die in den erober­
ten Os t g e b i e t e n  zum Einsatz kommen kön­
nen.

Lettische Milchleistungsausschüsse
Mindestablieferungsumlagen festgesetzt

Zur Steigerung der Buttererzeugung im Gene­
ralbezirk Lettland hat der Generalkommie&ar eine 
Verordnung über die Einrichtung vom Milch­
leistung© ausschüssen verfügt. Für den gesamten 
Generalibezirk wird ein LanxlesmlcMdstungisauÄ-

Trentschin, sowie zwei mittlere Betriebe in Neu­
sohl. Die wesentlichsten Leinen-, Hanf- und 
Wachstuchfabriken sind die „Cottex" AG in 
Preßburg und die Leinenweberei in Käsmark mit 
375 Webstühlen.

Im Jahre 1940 hatte die aus dem Ausland in 
die Slowakei eingeführte Baumwolle einen Wert 
von rund 240 Millionen Ks, das sind 10 v. H. 
der Gesamteinfuhr, Wolle wurde für etwa 140 
Millionen Ks, oder 5,4 v. H. der Gesamteinfuhr 
eingeführt. Der Nettowert der Erzeugnisse der 
slowakischen Textilindustrie beträgt ungefähr 
122 Millionen Ks jährlich.

Die vorhandenen großen Baumwollvorräte wur­
den nahezu ausschließlich für militärische 
Zwecke aufgearbeitet. Deshalb gewitirtt die 
Kü h s t f a s e r e r z e u g u n g  immer größere Be­
deutung. Dies um so mehr als die Fabriken, die 
sich mit der Herstellung von Kunstfasern befas­
sen, mit Rohstoffen gut versorgt werden können. 
Sie erzeugen heute schon die verschiedenartig­
sten Kunststoffe, die we~en ihrer guten Qualität 
leicht verkauft werden. Was die Verarbeitung 
der inländischen Textilfaserpflanzen anbelangt, 
kann gesagt werden, daß diese sehr flott von­
statten geht, so daß der Absatz trotz der hier und 
dort auftauchenden gewissen Schwankungen, die 
jedoch auch unter normalen Verhältnissen auftre- 
ten, groß ist. Der Export der slowakischen Textil­
industrie richtete sich vor allem in das Protekto­
rat Böhmen und Mähren, ferner nach Deutsch­
land, in die Schweiz und nach Schweden. Die 
Verbindungen nach diesen Ausfuhrgebieten wer­
den auch heute noch aufrechterhalten.

Was die Tex t i l p r e i s e  betrifft, ist eine be­
ständig steigende Tendenz festzustellen, und zwar 
auch bei Rohstoffen, die letztlich im Grunde 
durch das Steigen der Preiskurve fast aller Roh­
stoffe und Waren und ebenso auch durch die ge­
genwärtigen Kreisverhältnisse beeinflußt sind. 
Aber nicht nur bei den Roh- und Hilfsstoffen, 
sondern auch bei den Löhnen ist dieses ständige 
Ansteigen festzustellen, so daß es nicht Wunder 
nimmt, daß die Fertigwaren preislich höher lie­
gen als vor dem Kriege. E. P., Preßburg

schuß gebildet, während in den einzelnen Land­
kreisen Kreismilchausschüsse und schließlich in 
den Gemeinden Gemeindemilchledstungsaus- 
schüsse eingesetzt werden. Als Mitglieder wer­
den in die Milchleistungsausschüsse bewährte 
Milcherzeuger, Vertreter der Molkereiwirtschaft, 
des Landwirtschaftlichen Verbandes sowie Män­
ner der landwirtschaftlichen Verwaltung berufen 
werden.

Insbesondere haben die Milchledshinge aus- 
schüsse im Generalbedrk Lettland die Aufgabe, 
die Kuhhalter, die bisher noch nicht an die Mol­
kereien äbliefem, in den Erzeugungs- und Ab­
lieferungsprozeß einzuschalten. Durch eine wei­
tere Verordnung sind für alle landwirtschaft­
lichen Betriebe M i n d e s t a b l i e f e r u n g s ­
u m l a g e n  festgesetzt worden. Schließlich sollen 
die Milchleistungsausschüsse auch die Landbevöl­
kerung bei der Umstellung auf die heimische 
Futtererzeugung \unterweisen.

1 Eesti-Krone ~  1,25 Rubel
Regelung alter Schuldverpflichtungen in Estland

Durch zuständige Stellen der deutschen Zivil­
verwaltung sind jetzt die Grundsätze der Regu­
lierung alter Schuldverpflichtungen geklärt wor­
den. Diese früheren Schulden sind grundsätzlich, 
und zwar nach dem schon bisher gebräuchlichen 
Umrechnungsverhältnis, zu erfüllen. Gewisse 
Ausnahmen sind zugunsten von Schuldnern 
vorgesehen, die durch sowjetische Nationalisie­
rungsmaßnahmen ihr Vermögen oder Teile des­
selben verloren haben und bisher noch nicht 

'zurückerhielten. Für die Umrechnung gelten 
folgende Kurse: 1 Eesti-Krone ** 1,25 Rbl., 
1 Lat *  0,90 Rbl, 1 Rbl =  0,10 RM»

k .
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L'iniliei zu erleichtern und ©ie für den restlosen 
Einsatz für Deutschland seelisch frei zu machen.

Die 1942 noch erfolgte Regelung über die Auf­
nahme von K r i e g s b e s c h ä d i g t e n  in die 
Lebensversicherung ist edn weiterer Beweis, daß 
in. solchen Fällen eine sehr entgegenkommende 
Haltung eingenommen wird. In Zusammenhang 
mit den Kriegs!eistungen der deutschen Versiche­
rer muß auf ein für diesen Zweig wesentliches 
wirtschaftliches Moment von entscheidendem Ein­
fluß kurz hingewiesen werden. Es ist die E n t ­
w i c k l u n g  des  Zi n s e s ,  dessen Senkung für 
die Berechnungsgrundlagen der Gesellschaften 
nicht unerhebliche Veränderungen mit sich ge­
bracht hat.

Die Nachfolge englischer Versicherer
Auch der A u s l a n d s a r b e i t  der deutschen 

Versicherer ©ind neue und erweiterte Aufgaben 
durch den Krieg gegeben worden. Unsere militä­
rischen und politischen .Erfolge haben eine große 
Zahl europäischer Länder in engen wirtschaft­
lichen Austausch mit. unserer Wirtschaft und da­
mit auch mit der deutschen VensicherungsWirt­
schaft gebracht. Der Abzug der Engländer vom 
europäischen Kontinent machte bisher von ihnen 
verwaltete versicherte Bestände frei und bot. den 
deutschen Versicherern Gelegenheit, ihre Fähig­
keiten in weitestem Maße zum Einsatz zu brin­
gen. Was im besonderen als entscheidender Bei­
trag geleistet werden kann, wird erst in vollem 
Maße erkennbar werden in einer künftigen Frie­
denswirtschaft, die noch größere Anforderungen 
als der Krieg an die Versicherung stellen wird. 
Nach dem Abzug der englischen Vereioherungs- 
geeellschaften war es Aufgabe der deutschen 
Versicherung, zunächst einmal bei der Uber- 
iahme dieser Bestände einzuspringen und beim 
Umbau der Ver©i oherungsverhältnisse mit tätig 
tu  sein. Schon die Zahlen von einstmals 110 eng­
lischen Unternehmungen in Frankreich, 104 in 
Holland, 76 in Belgien, 52 in Dänemark, 24 in 
Norwegen, und 20 in Griechenland lassen die 
Größe der Aufgaben genügend erkennen.

Wirtschaftliche
Preisbildung für Gewebe der Baumwollweberei

Naoh einer Anordnung des Preiskommissars (RA 
Nr. 5 vom 8. Januar) hat der Hersteller für Gewebe, 
die von einem Mitglied der Fachgruppe Baumwoll­
weberei hergestellt oder zugekauft und im inländi­
schen Geschäftsverkehr verkauft werden, den hochst­
zulässigen Preis nach besonderen Richtlinien zu bil­
den. Die Anordnung tritt am 1. Februar 1943 in Kraft. 
Gleichzeitig tritt die Anordnung zur Preisbildung für 
Rohgewebe der Baumwollweberei vom. 9. Mai 1940 
(RA Nr. 110) außer Kraft.
Vereinfachung der Zucker- u. Süßwarenwirtschaft

Durch Verordnung des Reichsministers für Ernäh­
rung und Landwirtschaft ist die bisherige wirtschaft­
liche Vereinigung der deutschen Süßwaremwirtschaft 
mit der Hauptvereinigung der deutschen Zuckerwirt­
schaft zusammengelegt worden. Der neue Zusammen­
schluß trägt die Bezeichnung ,,Hauptvereinigung der 
deutschen Zucker- und Süßwarenwirtschaft" (RA Nr.'
6 vom 9. Januar).
Rheinisches Zuchtvieh für den Osten

* Der Rheinische Verband für Tieflandrinderzucht 
hat 1942 auf seinen Absatzveranstaltungen 2656 
schwarzbunte Bullen und 1028 schwarzbunte Kühe und 
Rinder aufgetrieben. Von den Bullen ging ein Teil 
auch nach dem Generalgouvernement und in das War* 
theland. Der Auftrieb an rotbunten Zuchttieren belief 
sich auf 762 Zuchtbullen und 468 Zuchtrinder. Von 
diesen ging ein Teil nach dem Wartheland, nach Ga- ; 
lizien und Schlesien. Auch rotbunte Rinder wurden 
nach dem Wartheland usw. verkauft. 
Niederschlesische Heimstätte, Breslau

Durch Gesellschafterbeschi,uß ist das Stammkapital 
der Niederschlesische Heimstätte, provinzielle Treu­
handstelle für Wohmmgs- und Kleinsied’uegswesen 
GmbH, Breslau, um 1 708 650 auf 7 Mill. RM erhöht 
worden.
AG Brauerei Ponarth, Königsberg/Pr

Die "AG Brauerei Ponarth, Königsberg/Pr., verzeich­
net für das Geschäftsjahr 1941/42 (30. September) 
einen Gewinn von 237 897 (229 899) RM, der sich 
durch den Vortrag aus dem Vorjahre von 30 536 
(32 637) RM auf 268 433 (262 536) RM erhöht. Die HV 
genehmigte bei 16 000 (8 000) RM Dividendenabgabe 
eine Dividendenzahlung von wieder 7 v. H., wobei 
der über 8 v. H. liegende Betrag auf das alte AK, 
der 96 000 RM — 3 v. H. der Dividende ausmacht, 
dam Treuhandvermögen zugeführt wird.
Radeberger Exportbierbrauerei AG, Radeberg

Die HV der Radeberger Exportbierbrauerei AG, Ra­
deberg, setzte die Dividende für 1941/42 antragsge­
mäß auf 6 (8) v. H. fest, wovon 5,8 v. H. ausgezahlt 
werden, während 0,2 v. H. einem Treuhandfonds zu­
fließen. Aus dem Aufsichtsrat scheidet Dr.-Ing. Bern­
hard Scheubiein, Berlin, aus, der im vergangenen Jahr 
in den Vorstand der Schultheiß Brauerei eingetreten 
ist. Neugewählt wurden Diplom-Brauingenieur Josef 
Vilsmeier, Berlin, Dir. Paul Roitzsch, Dresden (AG 
für Cartonnagenindustrie), und Dir. Schulz, Dresden 
(Hartwig & Vogel AG).
Zuckerfabrik Alt Jauer AG, Alt Jauer

Die HV der Zuckerfabrik Alt Jauer AG, Jauer, be- 
achloß für 1941/42 aus dem Reingewinn von 152 364 
(152 598) RM unv. 6°/o Dividende zu verteilen. 
Dessauer Werke für Chemische Industrie

Die oHV der Dessauer Werke für Zucker- und Che­
mische Industrie AG, Dessau, beschloß eine Divi- 
den.de von wieder 5,5 v. H. auuf d<is berichtiigte Stamm- 
kapital von 11,52 Mill. RM.
Ukrainezucker für die Ostmark?

* Die Zuckerfabriken des Donaulandes haben jetzt 
die Rübenverarbeitung auf Zucker beendigt. Die Aus­
beuten bei Zucker wie auch bei den Futtermitteln 
liegen noch höher als die bereits günstigen Ausbeu­
ten des Jahres 1941/42. Es werden gegenwärtig Ver­
handlungen geführt, um auch aus der Ukraine kleine 
Zuckermengen nach der Ostmark zu bringen. Ftn 
1943 soll die Zuckerrübenanbaufläche auf Kosten der 
Runkel- und Steckrüben weiter ausgedehnt werden. 
Hafen- und Lagerhausgesellschaft in der Ukraine

sjc in Nikolajew wurde die Hafen- und Lagerhaus­
gesellschaft mbH und in Cherson die Hafen- und La­
gerhausgesellschaft mbH Cherson gegründet.
Gründung der Dnjepr-Holz GmbH

Als Zusammenschluß der Firmen Bormann-Heide­
mann, Deutsche Werkstätten AG, Hellerau, Menzel- 
Tische, Großröhrsdorf, Empe Werke, Niemes und J. 
Herrmann jun. GmbH, München, wurde für besondere 
Aufgaben auf dem Gebiet der Holzbearbeitung in der 
Ukraine die Dnjepr-Holz GmbH mit einem Stamm­
kapital von 20 000 RM gegründet. Sitz ist Berlin. 
Verlag für schöne Literatur im Ostland

Mit dem Sitz ln Riga und Stammkapital von 
JO Q00 RM wurde die Osteuropäische Zentralverlag 
GmbH eingetragen. Gegenstand ist der Betrieb eines 
Verlages für schöngeistige Literatur im Ostland.

In diesem Zusammenhang verdient noch die im 
März 1941 auf einer Tagung in Rom zustande ge­
kommene „V e r e i n i g u n g  z u r  D e c k u n g  
v o n  G r o ß r i s i k e n "  Erwähnung. In der Ver­
einigung, deren Gründung schon in München ge­
plant wurde, sind neben'den deutschen und ita­
lienischen Versicherern die maßgeblichen Ver­
sicherer europäischer Länder vertreten. Die 
Hauptarbeit dieses in seinem Aufbau interessan­
ten Zusammenschlusses wird in die Zeit nach 
dem Kriege fallen. Der Aufbau der Handelsschaff- 
fahrt, die Erweiterung der Wirtschaft, die Wie­
derbelebung des zivilen Sektors — alles dieses 
wird seine Rückwirkungen auf die gesamte deut­
sche Versicherungswirtschaft und darüber hinaus 
auch auf das große Schaltwerk der europäischen 
Assekuranz haben. Gerade in der Form einer sol­
chen Organisation kommt das eigentliche Ver- 
sicherungsprinziip — nämlich die Verteilung gro­
ßer Lasten auf viele starke Schultern — am deut­
lichsten zum Ausdruck. Die Gründung einer , sol­
chen G r o ß o r g a n i s a t i o n  kann auch in dem 
Sinne begrüßt werden, daß in ihr der Unterneh- 
mergedanke, der das Wagnis sucht und den Ein­
satz nicht scheut, neue und starke Impulse er­
hält.

überblickt man das Gebotene und Geleistete, 
so ist festzustellen, daß vom ersten Tage des 
Krieges an die deutsche Versicherungswirtschaft 
verantwortungsvoll daran mitgearbeitet hat, der 
deutschen Volksgemeinschaft die Lasten und 
Opfer des Krieges zu erleichtern. Das deutsche 
Volk hat dementsprechend auch im Kriege der 
Versicherung sein Vertrauen erhalten, was wohl 
am besten allen schon, durch die Zahlen der deut­
schen Lebensversicherung bestätigt wird. Ende 
1942 ist der G e s a m t v e r s i c h e r u n g s -  
b e s t a n d  auf rund 42 Milliarden. RM Versicbe- 
rungssume bei etwa 45 Millionen bestehender 
Versicherungen angewadhsem. Was die Versiche- 
rungsu ntemehmungen dem Reich für seinen 
Kriegsbedarf zur Verfügung ©teilen konnten, 
drückt sich, ebenfalls in einer außerordentlich 
hohen Ziffer aus.

Kurzmeldungen
Deutsch-dänische Transferregelung verlängert

Der Reichswirtschaftsminister hat durch Runderlaß 
2/43 D. St. R. St. bekanntgegeben, daß die deutsch­
dänische Vereinbarung über den Transfer der deut­
schen Kapitaldienstverpfliohtungen bis zum 31. De­
zember 1943 verlängert worden ist.
Stromsparmaßnahmen ln Dänemark

In Dänemark wird jetzt im Zuge der Kohle-Spar­
maßnahmen der Verbrauch an elektrischem Strom be­
grenzt.
Die schwedische Staatsschuld im Jahre 1942

Die gesamte schwedische Staatsschuld erreichte am 
Jahreswechsel 8 143,4 Mill. K, davon 5 818 Mill. K 
als fundierte Schuld und 2 325 Mill. K als vorüber­
gehende Schuld.
Osloer Pelzversteigerungen im Dezember

Im Dezember 1942 wurden auf den Osloer Pelzver­
steigerungen 9529 Pelze aller Art für einen Gesamter­
lös von 2,5 Mill. Kr. umgesetzt. An der Spitze lagen, 
die Silberfüchse mit 1953 Fellen, die 970 000 Kr. ein­
brachten.
Ungarn plant Autostraßen

In Ungarn geplante Autostraßen, deren Bau nach 
dem Kriege verwirklicht werden soll, werden an fünf 
Stellen Verbindung mit den europäischen Autostraßen 
haben, und zwar nach dem Westen mit Wien und 
Graz, nach dem Osten mit Warschau und Krakau 

i und nach dem Südosten über Arad mit Bukarest. 
Ungarn der größte Salzlieferant Bulgariens

Der Jahresbedarf an Salz des vergrößerten Bulga­
riens beträgt 120 000 t, der durch die inländische Salz­
erzeugung allein nicht gedeckt werden kann. Früher 
war Rumänien der größte Salzlieferant Bulgariens; 
seit 1941 trat jedoch Ungarn an die erste Stelle.
Ein neues Tabakanbaugebiet in Kroatien

* Die kroatische Regierung hat der kroatischen Mo­
nopolverwaltung das Ansetzen von 8 Mill. Tabakpflan­
zen in dem fruchtbaren Gebiet der Posavina, haupt­
sächlich um die Stadt Oraschje, bewilligt.
Herausgabe neuer Schatzscheine in Bulgarien

Nach einer Bekanntgabe der bulgarischen National- 
bank sollen Schatzscheine im Werte von 5 Milliar­
den Lewa in Umlauf gesetzt werden. Bei der Aus­
zahlung von Beträgen über 200 000 Lewa wird die 
Hälfte der Summe in Schatzs.cheinen verabfolgt wer­
den.
Die Kapitalerhöhung der Societe Generale

Der Aufsichtsrat der Großbank Societe Generale 
wurde ermächtigt, das Aktienkapital, das vor kurzem 
von 625 auf .750 Mill. ffr. erhöht worden ist, bis auf 
1,50 Mrd. ffr. zu- erhöhen.
Einheitsstoffe in Portugal

Die portugiesische Regierung hat die Herstellung 
von Einheitsstoffen zu festgesetzten Höchstpreisen an­
geordnet, um die Versorgung der ärmeren Bevölke­
rungskreise mit preiswerter Bekleidung sicherzustel­
len. Es sind 185 Stofftypen festgesetzt worden.

Amtliche Devisenkurse
Bekanntgegeben von der Emissionsbank 

Amtliche Notierung in Zloty vom 11. Januar 1943

:urs Briefkurs

Argentinien 1 Papier-Psso 1,176 1,184
Belgien 100 Beigas 79,92 60;08
Bulgarien 100 Lewa 6.094 6,106
Dänemark 100 Kronen 104,30 104,50
Finnland 100 Finnmark 10,120 10,140
Griechenland 100 Drachmen 3,336 3,344
Holland 100 Gulden 265,40 265,40
Italien 100 Lire 26,28 26,32
Japan 1 Yen — —

Kroatien 100 Kuna 9,990 10,010
Norwegen 100 Kronen 113,52 113,76
Portugal 100 Escudo 20,28 20,32
Rumänien 100 Lei «— —

Schweden 100 Kronen 118,92 119,16
Schweiz 100 Franken 115,78 116,02
Serbien 100 serbische

Dinare 9,990 10,010
Slowakei 100 Kronen 17,182 17,218
Spanien 100 Pesetas 47,130 47,210
Türkei 1 türk. Pfund 3,956 3,964
Ungarn 100 Pengö — —
Für den Verrechnungsverkehr 
England, Ägypten

19,780Südafr. Union 19,820
Frankreich 9,990 10,010
Australien, Neuseeland 15,824 15,856
Brit. Indien 148 36 148,64
Kanada 4,196 4,204
Verein. Staaten v. Amerika 4,996 5,004
Brasilien 0,260 0,264

Bulgariens Kriegsmfnfster Belm Führer

Adolf Hitler mit seinem Gast, Generalleutnant Michoff, im Führerhauptquartier.

Die Versorgung der Front wird trotz Kälte und Schneestürmen durch unermüdlichen Einsatz dev
Nachschubfahrer sichergestellt.

Eine deutsche Infanterieabteilung beim Ausladen an ihrem Bestimmungsort in Nordafrika.

Nur Kettenfahrzeuge vermögen solche kauka- Der Typ des deutschen Stoßtruppführers: Grup- 
sischen Flüsse zu überwinden. penführer einer Gebirgsjägereinheit im Kaukasus.

Bilder: Pressehoffmann (1), Kriegsberichter Etzold (1), Kettelhohn (1), Schelm (1), Koch (1).


